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Sie warf
einen letzten Blick hinaus in die mondhelle Nacht, ehe sie die Läden vorzog.
Ein schmaler Mondstrahl fiel durch die Ritzen und lag wie ein Silberstreifen auf
dem mit einem Bastteppich ausgelegten Fußboden. Ruhe und Einsamkeit hüllten die
Achtzehnjährige ein. Sie fuhr mit einer verträumten Bewegung durch das blonde,
lange Haar, das ihre nackten Schultern berührte. Sie trug außer einem winzigen
Slip kein weiteres Kleidungsstück.


Aber hier war niemand, der sie hätte beobachten können. Sie fühlte
sich frei und unbeschwert.


Doch dieser Eindruck täuschte. Ein Augenpaar war in der Dunkelheit
auf sie gerichtet und verfolgte jede ihrer Bewegungen.


Auf Zehenspitzen ging Siw Malström in das angrenzende Zimmer.
Hier, im entlegensten Raum - vom Eingang aus gesehen - wollte sie warten. Erik
hatte ebenso wie sie einen Schlüssel zu diesem Sommerhaus, und sie freute sich
wie ein kleines Mädchen auf die Überraschung, die ihr bevorstand.


Aufatmend lehnte sie sich in den Korbsessel zurück und schlug die
langen, gebräunten Beine übereinander, auf denen das fahle Mondlicht zu sehen
war, das durch die nicht völlig geschlossenen Fensterläden fiel.


Plötzlich war da ein Geräusch.


Siw Malström lauschte.


Erik! So dachte sie. Doch daß sie vollkommen danebengetippt hatte,
merkte sie erst, als es schon zu spät war. Ein Schatten fiel von hinten quer
über ihre Beine und löschte das fahle Mondlicht aus, das auf ihrer Haut
spielte.


Mit einem leisen Aufschrei warf Siw Malström ihren Kopf herum.
Krallenartige Hände kratzten ihr mitten ins Gesicht, so daß breite, blutige
Streifen ihren Teint verunstalteten.


Siw Malström streckte abwehrend beide Hände aus und wollte sich
vor dem unheimlichen Eindringling schützen, dessen Anwesenheit sie sich nicht
erklären konnte. Sie schlug, schrie und versuchte, sich dem kraftvollen Zugriff
der Klauen zu entziehen.


Vergebens!


Sie vermochte gegen die urwüchsige Kraft des Angreifers nichts
auszurichten.


Die Krallen bohrten sich in ihre Schultern und ihre Brust und
hinterließen tiefe Wunden, aus denen Blut quoll. Wie durch einen heftig
wogenden, dunkelroten Nebel sah sie die verzerrte Fratze vor sich. Es war kein
menschliches Gesicht! Siw Malström sah bernsteinfarbene Augen und spürte die
scharfen Zähne, die sich in ihre Oberarme gruben. All diese Dinge nahm sie
verschwommen wahr. Ihre Gedanken bildeten ein wirres Durcheinander aus Angst
und Panik, Verwirrung und Ratlosigkeit.


Eine Bestie! Sie war einem Raubtier in die Fänge geraten.


Ein Wolf?


Sie lag am Boden und fühlte, wie ihre Kräfte schwanden. Der starke
Blutverlust machte sich bemerkbar.


Erik, schrie es in ihr, komm schnell! Sie bewegte sogar die
Lippen, aber sie war schon zu schwach, um Worte zu formen.


Ihre blutbesudelten Hände beschmutzten den Bastteppich, der ihren
Lebenssaft aufsog. Blutbespritzt waren die hellen Holzwände, der Korbsessel,
die Schwedenliege.


Schrecklich zugerichtet fiel der Kopf Siw Malströms zur Seite. Die
junge Schwedin war tot. In ihren weitaufgerissenen Augen und ihrem verzerrten
Gesicht stand zu lesen, daß sie etwas Furchtbares gesehen hatte.


 


●


 


Der Reiter benutzte den schmalen Pfad zwischen den dichtstehenden
Bäumen und Büschen. Wie der Mann das Pferd behandelte, ließ darauf schließen,
daß er mit Tieren umzugehen verstand.


Erik Rydaal hatte lange Jahre auf einem Bauernhof gearbeitet. Der Besitzer
dieses Hofes hatte eine eigene Reitschule gehabt, die recht gut besucht war.


Von diesem Hof holte sich Erik noch immer den guten alten Dala,
wenn er einmal Lust verspürte, die waldreichen Gegenden abseits der Autostraßen
und der Hektik des Lebens auf dem Rücken eines Pferdes zu durchstreifen. Er
fühlte sich unsagbar frei und ungebunden, atmete die frische Luft, und während
der lang andauernden Mitternachtssonne war er schon oft bis in die frühen
Morgenstunden unterwegs gewesen. Für Feiern und Folkloredarbietungen, wie sie
gerade hier in Dalama häufig stattfanden, hatte er nichts übrig. Er war zwar
ein typisches Kind dieser Landschaft, aber doch anders geartet. Erik ließ sich
nicht gern vom Kalender vorschreiben, wann er lustig zu sein hatte und wann
nicht. Er feierte seine Feste, wann es ihm paßte. Seine Freunde dachten ebenso.


Heute wollte er sich mit Siw in dem Sommerhaus treffen. Die
Achtzehnjährige stammte aus Malmö. Sie verlebte hier die Ferien, und er hatte
sie kennengelernt. Siw war eine charakteristische Vertreterin ihrer Zeit, ein
Mädchen von heute, mit langen Haaren, aufgeschlossen, frisch und unkompliziert.
Sie verstand es, Abwechslung in sein Leben zu bringen. Ihre Sprunghaftigkeit
war keineswegs mit Launenhaftigkeit zu verwechseln. Siw war ein farbiger,
interessanter Mensch. Erik war fast täglich mit ihr zusammen, und nicht eine
einzige Stunde verlief in Langeweile.


Der junge Mann strich sich die blonden Haare aus der Stirn. Er
hatte es nicht besonders eilig. Die ganze Nacht würde ihnen gehören, und wenn
es ihnen paßte, dann konnten sie auch den kommenden Tag zusammen verbringen.


Das Sommerhaus gehörte einem Onkel, der es ihm für die warme Jahreszeit
überlassen hatte, weil Erik im letzten Jahr beinahe täglich auf dem Hof
geholfen hatte. Sie konnten es bis in den Mai hinein benutzen. Aber darüber
machte sich der junge Schwede keine Gedanken, denn Siw wollte ohnehin nur knapp
vierzehn Tage bleiben. Dann fuhr sie wieder zurück nach Malmö; vielleicht
trampte sie auch weiter in den Norden, Richtung Lappland. So genau schien sie
es selbst noch nicht zu wissen. Bei ihr wußte man eigentlich nie so recht,
woran man war. Vielleicht entschloß sie sich auch, noch weitere vier Wochen im
Herzen Schwedens zu bleiben. Wer konnte das schon sagen? Erik jedenfalls würde
es nur recht sein. Bei ihr war alles anders als bei den anderen Mädchen.


Er war verliebt. Siw wirkte anziehend und besaß einen Charme, wie
er eigentlich nur Französinnen zu eigen war. Darüber hinaus strahlte sie eine
knisternde Erotik aus, wie er sie in diesem Maß selten bei einem Mädchen
angetroffen hatte.


Tief herabhängende, quer über den Pfad wachsende Äste streiften
seine Schultern. Erik Rydaal trug trotz der Jahreszeit nur ein kurzärmeliges
Sporthemd. Die Nacht war kühl, aber er spürte die Kälte nicht. Er war
abgehärtet und wußte, was er seinem Körper zumuten konnte.


Das Sommerhaus hob sich wie die Silhouette eines Scherenschnittes
zwischen den Bäumen ab, die jetzt lichter wurden. Ein paar vereinzelte Birken
mit tief herabhängenden Ästen standen auf der mondhell ausgeleuchteten
Lichtung. Dahinter fiel der Boden ab; das Gefälle endete am See, der wie ein
riesiges silbernes Tablett unter dem Himmel lag.


Erik Rydaal stieg ab. Er führte das Pferd am Zügel. Auf dem
Grasboden waren die Geräusche ihrer Schritte so gut wie nicht zu hören. Der
Schwede hielt sich mit Dala ziemlich weit links, um nicht direkt das Sommerhaus
anzusteuem.


Ein stilles Lächeln umspielte die männlichen Lippen. Sie hatte
nicht ausdrücklich zugesagt, daß sie kommen würde, aber auch ein
>vielleicht< konnte bei ihr ein >ja< bedeuten.


Etwa fünfzig Meter vom Haus entfernt band Erik Rydaal Dala an eine
Birke, zog dann die Decke unter dem Sattel hervor, breitete sie aus und warf
sie über das Pferd.


»Und nun verhalte dich still«, flüsterte er und tätschelte dem
Gaul die Hinterhand.


Von der Seite her näherte er sich dem Haus, lauschte an der Wand
und hielt den Atem an. Alles lag in völliger Stille. Vielleicht war Siw eingeschlafen
- wer konnte wissen, wie lange sie sich hier schon versteckt hielt?


Auf Zehenspitzen ging er über die schmale, vorgebaute Terrasse und
näherte sich dann über die drei hölzernen Stufen der Eingangstür. Er legte die
Hand auf die Klinke, um festzustellen, ob die Tür verschlossen war oder nicht.
Sie war verschlossen. Siw besaß einen Zweitschlüssel zum Sommerhaus. Aber der
Schlüssel steckte nicht von innen. Natürlich nicht! Es schien, als wäre sie gar
nicht da. Doch Erik Rydaal zweifelte keinen Augenblick an der Anwesenheit der
reizenden Malmöerin.


Er nahm den Schlüssel aus der Tasche, steckte ihn vorsichtig ins
Schloß und drehte ihn langsam nach rechts.


Es war nicht ganz zu verhindern, daß die Türangeln quietschten,
als er die Tür nach innen drückte.


Erik Rydaal biß sich auf die Lippen. Das war ärgerlich.
Sekundenlang verharrte er in der Bewegung, doch kein weiteres Geräusch
erfolgte. Er zwängte sich durch den Türspalt in das Innere des stockfinsteren
Korridors und kam an der Küche vorbei. Die Tür stand handbreit offen; durch
die Ritzen des Fensterladens fiel das Mondlicht.


Die Tür zum Schlafzimmer war verschlossen. Vorsichtig drückte er
sie auf. Ein Hauch von Parfüm stieg ihm in die Nase.


Der Duft, den Siws Körper verströmte.


Sie war nicht da, doch mußte sie hier gewesen sein. Er sah, daß
die Betten aufgedeckt waren.


Dann betrat er das Wohnzimmer. Hier überraschte ihn außer dem
Parfümgeruch noch etwas anderes - der Geruch von Blut. Süß und stark. Das Bild,
das sich seinen Augen bot, war grauenhaft.


Der übel zugerichtete Körper der Geliebten lag vor seinen Füßen,
und ein fahler Mondstrahl wanderte über das verzerrte, aufgerissene Gesicht Siw
Malströms.


Für zwei Minuten setzte sein Denken und Fühlen aus. Erik wurde zur
Statue. Es wurde ihm nicht bewußt, daß er sich über den leblosen Körper beugte,
daß seine Finger in die klebrigen Blutlachen neben den starren Fingern griffen
und daß er zitternd über Siws Stirn fuhr.


»Siw?« flüsterte er, und es kam ihm alles vor wie ein böser
Alptraum. »Siw, liebe ... liebe Siw ...«


Ein unbemerkter Beobachter hätte den Eindruck gehabt, daß Erik
Rydaal den Verstand verlor. Seine Wangenmuskeln zuckten, sein Gesicht hatte
eine ungesunde, wächserne Farbe angenommen, und seine Augen fieberten wie in
einem unwirklichen Licht.


Dann sprang er auf, verließ wie von Sinnen das Zimmer, stieß mit
der Schulter an den Türpfosten und riß sich an einem nicht richtig eingeschlagenen
Nagel das Hemd auf. Er achtete nicht darauf, sondern taumelte weiter, durch den
finsteren Korridor, und stürzte zum Eingang. Im gleichen Augenblick hörte er
das erschrockene Wiehern des Pferdes. Dala gebärdete sich wie toll, stampfte
mit den Hufen und riß und zerrte an dem Lederband, mit dem Erik das Tier an die
kleine Birke gebunden hatte.


Ein Zweig brach ab. Es krachte und knirschte.


Der Gaul wieherte wie von Sinnen.


Erik Rydaal riß die Tür auf und stand auf der Schwelle zum
Eingang.


Eine kleine Wolke schob sich im gleichen Augenblick vor die volle
Mondscheibe und verdunkelte die Lichtung, so daß Rydaal das unerklärliche
Geschehen nur noch als Schattenriß mitbekam.


Dala war es gelungen, sich von der Birke loszureißen. Der Fuchs
galoppierte davon, als säße ihm der Teufel im Nacken. Er durchbrach die Büsche
und Sträucher und verschwand in der Nacht, überhaupt nicht auf Erik Rydaals
lautes Rufen reagierend.


»Dala! Daaalaaa!« Der junge Schwede starrte in die Richtung, in
der das Pferd verschwunden war.


Mit einer fahrigen Bewegung strich Rydaal sich über die
schweißnasse Stirn.


Das Wiehern des Pferdes wollte ihm nicht aus dem Sinn gehen. Angst
hatte mitgeklungen - die Angst des Individuums vor einem Feind.


Was hatte Dala gesehen oder gewittert, das Erik nicht wahrnehmen
konnte?


Rydaal schluckte. Siw war überrascht worden, möglicherweise durch
den gleichen Feind. Ein wildes Tier? Aber was für wilde Tiere gab es hier?


Er erinnerte sich daran, daß bis vor drei Tagen ein amerikanischer
Zirkus in Falun gastiert hatte.


War da etwas passiert? Etwa ein Tiger, ein Löwe, ein Bär oder ein
Wolf entlaufen? Er hatte nichts davon in den Zeitungen gelesen, und weder im
Rundfunk noch im Fernsehen war etwas darüber zu hören gewesen.


Als würde eine unsichtbare Hand ihn nach vom schieben, ging er
Schritt für Schritt die Stufen hinunter, passierte die schmale Terrasse und
klammerte sich mit der Rechten an einen Pfosten. Erik starrte in die Nacht.
Sein Herz schlug wie rasend. Er wußte die tote Siw Malström hinter sich, und er
hatte gesehen, wie sich Dala gebärdete. Diese Nacht wurde zum Alptraum und
forderte seinen Verstand bis an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit.


Sein Blick ging in die Runde. Er wagte nicht, sich vollends vom
Haus zu lösen. Die Wand hinter ihm war ein Schutz. Drei Seiten mußte er ständig
überblicken und darauf achten, daß der rätselhafte Gegner nicht auch ihn überraschte.


Erik Rydaal konnte sich der Angst, die ihn erfüllte, nicht
erwehren. Er sah den Unheimlichen nicht, spürte jedoch, daß er da war.


Der Schwede wurde sich seiner bloßen Hände bewußt, bückte sich
blitzschnell und griff nach einem am Boden liegenden Holzscheit. Das war nicht
viel, aber wenigstens etwas.


Siw ging es immer wieder durch sein Bewußtsein, und er brachte es
nicht fertig, seine Gedanken von dem Bild im Innern des Hauses zu lösen.


Sie war einem Ungeheuer in die Hände gefallen. Ein Mensch konnte
das nicht gewesen sein. Niemals! Diese verstümmelte, zerrissene Leiche war das
Werk eines ...


Ruckartig warf Rydaal seinen Kopf herum.


Ein Baum vor ihm in der Dunkelheit war lebendig geworden. Ein Teil
seines kräftigen Stammes schien sich von ihm zu lösen; es war eine auf zwei
Beinen gehende Gestalt, die nur fünf Schritt von ihm entfernt war.


Alles an Rydaal spannte sich. Unwillkürlich umklammerte er das
Holz fester und löste seine Rechte von dem Pfosten.


Die Wolke schwamm lautlos an der Mondscheibe vorbei, gab wieder
einen Teil von ihr frei, und bei dem fahlen Licht löste sich die Gestalt aus
dem Dunkel.


Langsam kam das rätselhafte Wesen auf Rydaal zu.


Erik fragte sich, ob er wachte oder träumte. Unter normalen
Umständen hätte er das alles für einen Scherz gehalten. Aber die tote Siw und
das verschreckte Pferd waren Beweis genug dafür, daß dies hier blutiger Ernst
war.


Er spürte den Geruch, den dieses wie ein Mensch aufrecht gehende
Wesen ausströmte. Raubtiergeruch. Wolfsgeruch.


Die langen Krallen tauchten vor seinem Gesicht auf, ehe er sich
aus seiner Erstarrung losriß. Erik wurde nicht mehr zum Angreifer, sondern zum
Verteidiger.


Als die scharfen Krallen über seinen Körper rissen und sein Hemd
zerfetzten, vermochte er plötzlich wieder logisch zu denken und begriff, daß es
auch für ihn um Leben und Tod ging und daß er mit seinen Kräften kaum etwas
gegen diesen schnellen und gewandten Gegner ausrichten konnte.


Erik warf sich nach vom, aber der Körper des anderen stand wie
eine Mauer. Die Pranken schlugen zu. Erik Rydaal hörte das Röcheln aus der
Kehle und sah, während er sich aus der tödlichen Umschlingung der behaarten
Pranken zu lösen versuchte, die blitzenden, bernsteinfarbenen Augen.


Mordlust glitzerte in diesen Pupillen!


Rydaal keuchte. Er war ein Nichts gegen diesen Wolf, der ihn um
Haupteslänge überragte und dessen gefährlich gefletschtes Gebiß sich seinem
Gesicht näherte.


Die Todesangst mobilisierte alle Kraftreserven in dem Schweden. Er
riß die Linke mit dem Holzscheit hoch und schlug einfach zu, wohin, wußte er
nicht.


Bruchteile von Sekunden später lösten sich die Klauen von seinen
Schultern. Rydaal nutzte das kurze Überraschungsmoment, um beide Hände
einzusetzen. Er stieß seinen Widersacher zurück, hatte Luft, taumelte und fiel
mit dem Rücken gegen die niedrige Brüstung der Terrasse.


Doch ihm stand nicht allzuviel Zeit zur Verfügung, um lange auf
Verletzungen und Schmerzen zu achten.


Erik Rydaal stieß sich ab und begann zu laufen.


Er rannte in die gleiche Richtung, die Dala vorhin genommen hatte.
Er taumelte mehr als er ging, und in den ersten Minuten seiner Flucht wagte er
es nicht, sich umzudrehen.


Er mußte auf dem schnellsten Weg in die dichter bewachsenen Regionen
kommen. Büsche und Bäume waren jetzt seine besten Verbündeten. Und die Nacht.
Aber es hätte stärker bewölkt sein müssen. Nur hin und wieder schob sich ein
Wolkenfetzen vor den Mond und verbarg ihn Sekunden- oder minutenlang. Dann fiel
das fahle Licht wieder vom Himmel herab und zeigte dem Verfolger, wo Erik sich
befand.


Ich muß die Dunkelzonen besser nutzen, schoß es durch den Kopf des
Schweden. Dann verliert er mich. Wenn es mir gelingt, in einem solchen
Augenblick unterzutauchen und mich zu verstecken, dann ist das der Anfang
meiner Rettung.


Aber er konnte nicht nur auf die Dunkelheit und das Versteck
hoffen, denn es war kein Mensch, der hinter ihm herlief, sondern ein wildes,
mordlüsternes Raubtier, das irgendein seltsames Schicksal hierher verschlagen
hatte.


Es gab grundsätzlich keine Wölfe in dieser Gegend! Aber da war
noch etwas an diesem seltsamen Tier, das ihm zu denken gab.


Am Gesichtsausdruck dieses unheimlichen Geschöpfes, das nicht nur
wolfsähnlich war, stimmte etwas nicht. Menschliche Züge mischten sich hinein.


Erik Rydaal stolperte über einen Baumstumpf und schlug der Länge
nach hin.


Vor seinen Augen begann es zu kreisen. Die Bäume schienen über ihm
einzustürzen, und heftige Schmerzen peinigten seinen geschwächten Körper
zusätzlich.


Der Wille riß ihn wieder hoch. Er überwand den Schwächeanfall und wußte
nicht, ob er zehn Sekunden oder eine ganze Minute auf dem Boden gelegen hatte.
Mechanisch taumelte er weiter. Wie Bleigewichte hingen die Arme an seinen
Seiten herab. Als er sich über das Gesicht fuhr, zog er einen langen, blutigen
Streifen darüber hinweg. Es war ihm noch nicht bewußt geworden, daß beim
Zweikampf mit diesem seltsamen Unhold seine Hände völlig aufgerissen worden
waren.


Rydaal hielt sich weiter nach rechts, in der Nähe des Sees.


Bis zum Gutshof seines Onkels schaffte er es nicht. Der lag gut
zehn Kilometer entfernt. Zu seinem Unglück war er hier in einer Gegend, in der
es hauptsächlich einzeln stehende Sommerhäuser gab. Weiter südlich standen
ganze Feriendörfer, und dort hätte er die Chance gehabt, auf jemanden zu
stoßen. Hier am See lagen die Einzelhäuser rund achthundert Meter voneinander
entfernt, und soviel ihm bekannt war, verbrachte im Augenblick niemand seine
Ferien hier.


Aber nur einen Kilometer weiter, unten am See, lag die kleine
Wirtschaft. Oft hatten sie dort bis spät in die Nacht Gäste. Dort konnte er
Unterschlupf finden, Hilfe holen und die Polizei benachrichtigen.


Der Gedanke daran, diese Stelle schon bald erreichen zu können,
verlieh ihm neue Kraft. Minutenlang beschleunigte er sogar seinen Schritt.


Mechanisch setzte er einen Fuß vor den anderen. Die Anstrengung
und Belastung, der Blutverlust und die Verletzungen machten sich bemerkbar. Er
war am Rand der Erschöpfung, und jeder Meter, den er zu gehen hatte, wurde ihm
zur Qual.


Er nahm alles nur noch verschwommen wahr. Er verspürte einen
brennenden Durst und hätte sich am liebsten an den Rand des Sees geworfen, um
dort zu trinken.


Aber jetzt war es nicht mehr weit.


In der Düsternis vor sich erblickte er ein winziges rotes Licht.


Die Gaststätte.


Sie lag direkt am Rand des Sees, und der helle Lichtfleck mußte eines
der erleuchteten Fenster sein. Genau konnte er es nicht erkennen. Er hoffte
nur, daß es nicht ein Reflex des Mondlichtes auf einem der kleinen vertäuten
Boote war, die in der Nähe der Ferienhäuser lagen.


Wie ein Schemen tauchte dann der Umriß eines größeren Gebäudes vor
ihm auf. Zwei, drei kleine Nebengebäude. Das Gasthaus und die Nebenhäuser. Er
hatte es geschafft; jetzt konnte nichts mehr schiefgehen.


Hundert Meter vor dem Ziel verließen ihn die Kräfte. Wie ein Sack


stürzte Erik Rydaal zu Boden. Ein Stöhnen entrann seinen spröden,
bebenden Lippen.


Auf allen Vieren kroch er vorwärts, schob sich Zentimeter für
Zentimeter nach vorn. Keuchend blieb er wieder liegen. Er war kaum noch fähig,
den Kopf zu heben. Ein Bleisack, sein ganzer Körper ...


Aber der Wille zum Leben war vorhanden. Wie durch ein Wunder
spürte er plötzlich die unterste Holzstufe zum Eingang des Gasthauses. Das
Licht, das er wahrgenommen hatte, war eine altmodische Laterne, die genau über
ihm hing und sich im leisen Wind quietschend an der verrosteten Kette bewegte.


»Hilfe!« Seine Stimme war nur ein Flüstern. So konnte ihn kaum jemand
hören.


Rydaal erklomm die erste Stufe. Seine Augen nahmen die Umgebung
schon gar nicht mehr richtig wahr. Die hinter ihm liegenden Bäume wurden zu
gespenstischen Schemen, und jeden Augenblick glaubte er, daß der Unheimliche
wieder auftauchen würde.


»Hilfe! So helft mir doch!« Die Menschen, so nahe, hörten ihn
nicht. Angst und Verzweiflung erfüllten sein Gehirn. Sein Puls schlug wie irrsinnig.


Plötzlich ein Geräusch.


Von wo? Er wandte mühsam den Kopf. Hatte der andere ihn doch noch
erreicht?


Nein, die Tür öffnete sich.


»... ich habe euch doch gesagt, da war etwas, da hat jemand
gerufen«, behauptete eine dunkle, sympathische Stimme. »Und... « Eine kleine
Pause folgte. »Da liegt einer. Verdammt noch mal. Kommt raus!«


Hände griffen nach Rydaal. Er wurde vorsichtig hochgehoben.


»Sieht ziemlich mitgenommen aus, der Bursche«, sagte eine zweite
Stimme.


»... ich wurde überfallen ... ein Tier ... ein Wolf. Siw ist
tot... holt die Polizei!« Erik Rydaal wollte alles auf einmal sagen. Aber er
verwirrte die Männer nur.


Der erste Sprecher, ein Hüne von einem Mann mit einem starken
Oberlippenbart, schüttelte den Kopf. »Der redet ja ziemlich verworrenes Zeug.«


»Es war ein Wolf... so glaubt mir doch.« Rydaal hatte das Gefühl,
die Worte herauszubrüllen. Aber es war nur ein kaum vernehmliches Wispern.


»Es gibt hier keine Wölfe«, hörte er eine dritte Stimme. Rydaal war
zu schwach, um zu erkennen, wer dieser Mann war. Er sah nur verschwommen die
Umrisse von Körpern und hellen Gesichtern und hörte das Durcheinander von
Stimmen.


»Wir sehen mal nach, trotzdem...« Es war der erste Sprecher, der
blonde Hüne mit dem Bart. »Etwas geht hier nicht mit rechten Dingen zu...«


Die Männer, die um diese späte Stunde noch bei Bier und Spiel in
der gemütlichen, verrauchten Wirtschaft zusammengehockt hatten, verließen die
Gaststube. Sie bewaffneten sich mit langen Stangen. Einer griff nach einem
Gartenrechen, der an der Außenwand des Schuppens hing. Der Wirt holte die
Schrotflinte aus dem Hinterzimmer und setzte sich an die Spitze der Gruppe. Die
Männer näherten sich dem Wald, gingen in einer weit auseinandergezogenen Kette
in die Richtung, aus der Erik Rydaal gekommen war.


Der verletzte Schwede verlor das Bewußtsein, nachdem alle gegangen
waren, außer einem Gast und der Wirtin, die sich um ihn kümmerten.


Die Wirtin rief das Krankenhaus und die Polizei an.


Es dauerte knapp eine halbe Stunde, bis beide Wagen fast zur
gleichen Zeit aus Falun ein trafen.


In der Zwischenzeit waren die Männer aus dem Wirtshaus noch nicht
wieder zurückgekommen. Zwei Polizisten machten sich auf den Weg zu der Hütte,
die der aus der Ohnmacht erwachte Rydaal angab. Sie fanden dort genau wie
angegeben die Leiche Siw Malströms. Doch weder die Polizisten noch die Männer
unter der Führung des Wirts fanden eine Spur von dem angeblichen Wolf.


Eine Stunde später hatte die inzwischen ebenfalls benachrichtigte
Kripo die vorhandenen Spuren gesichert und die Routineuntersuchung
abgeschlossen. Kommissar Lund hatte den Fall übernommen.


Der aufgewühlte Boden vor dem Mordhaus gab ihm zu denken.


»Das ist das einzige, was mit dem übereinstimmt, was uns Rydaal erzählt
hat«, murmelte er zu den begleitenden Beamten, als sie am nächtlichen See
vorübergingen. »Und das kann unter Umständen passiert sein, als er versuchte,
das Pferd zu besteigen. Möglich, daß sich der Fuchs sträubte.«


»Sie meinen, weil Rydaal verletzt war?« fragte einer der beiden
Beamten.


»Ja.« Lund nickte. Er war ein schmaler, drahtiger Typ, jung für
die Stellung, die er innehatte. Man konnte in ihm eher einen geschäftstüchtigen
Kaufmann vermuten als einen Kriminalbeamten »Pferde haben eine feine Witterung.
Der Blutgeruch muß den Fuchs in die Flucht getrieben haben. Jetzt müssen wir
das Pferd noch wiederfinden; vielleicht finden wir dann auch Antworten auf
unsere restlichen Fragen. In dem Sommerhaus hat sich ein furchtbares Drama
abgespielt. Scheint so zu sein, daß Rydaal mehr davon weiß, als er zugibt. Wir
werden den ärztlichen Befund spätestens heute Morgen in der Hand haben. Das
sagt uns mehr. Außerdem werden wir dann auch wissen, ob sich an Rydaals Körper
nur körpereigenes Blut befand oder auch das Blut seiner Freundin.«


Der links neben Lund gehende Mann verhielt in der Bewegung. Wie
ein Heiligenschein leuchtete der volle Mond hinter dem fast haarlosen Schädel
des Begleiters. »Sie haben den ernsthaften Verdacht...?« Mehr sagte er nicht.


Lund nickte und unterbrach den Sprecher. »Im Moment noch, ja.
Rydaals Krankenzimmer wird Tag und Nacht von einem Polizeibeamten bewacht.«


Der zweite Mann, der rechts neben Lund ging, stieß hörbar die Luft
durch die Nase. Umständlich kramte er eine Zigarette aus einem zerknüllten
Päckchen. Das Stäbchen sah aus, als wäre es in eine Mangel geraten. Doch
genauso platt und zerdrückt, wie es war, zündete der Beamte es sich an. »Rydaal
ist also Ihrer Meinung nach in den Fall verwickelt, hat möglicherweise sogar
direkt etwas damit zu tun. Ist er selbst der Mörder? Das wäre recht
unwahrscheinlich. Aber möglich wäre, daß nicht alles so glatt ging, wie er sich
das vorstellte.«


»Daß er der Mörder ist, scheint in der Tat unwahrscheinlich.« Lund
nickte. »Aber ebenso unwahrscheinlich klingt doch auch die Geschichte von dem
Wolf, die er zweimal erzählt hat, nicht wahr? Einmal den Männern in der
Wirtschaft, zum anderen uns. Und zudem haben wir die erste Parallele zu dem
Fall der unbekannten Toten, die wir vor genau einem Monat gar nicht allzuweit
von hier aufgefunden haben. Sie sah der Leiche der ermordeten Siw Malström
ziemlich ähnlich. Vielleicht kann uns Erik Rydaal auch darüber etwas erzählen!
Auch damals hatten wir Vollmond, meine Herren. Ob Rydaal das noch weiß?«
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Der Himmel war klar. Soweit das Auge reichte - ein einziges Blau.


Einem alten Haus in Falun näherte sich ein junger Mann. Er warf
einen Blick an der Hausfassade hoch. Im Parterre waren die Fenster geöffnet. Eine
Frauenstimme erscholl vom Flur herüber und rief einem Kind etwas zu. Dessen
Antwort lautete »ja«. Geschirr klapperte, und dann erscholl ein lautes Klirren.
Das Kind plärrte, und die Frau zeterte.


Der junge Mann grinste still vor sich hin.


Außer der lautstarken Familie im Parterre schien das Haus
ausgestorben zu sein. Die Fenster waren geschlossen. Morgens um neun Uhr
befanden sich die meisten Menschen schon bei der Arbeit. Auch die Frauen, die
berufstätig waren, hatten die Wohnungen bereits verlassen.


Der Besucher betrat ungesehen den Hausflur und stieg die Treppen
zum dritten Stockwerk hinauf. Dort wohnte Dirk Dalquist. Sein Name stand auf
einem einfachen Karton, den er mit ungelenker Schrift versehen und mitten auf
die Tür geklebt hatte.


Der Mann betätigte die Klingel und wartete.


Dalquist mußte zu Hause sein. Schließlich war er krank. Vorgestern
hatte er plötzlich über starke Kopfschmerzen und Übelkeit geklagt. Und seine
Fuhre hatte er ihm überlassen - Björn Täle. Täle wollte nun nachsehen, wie es
Dalquist ging. Vielleicht fühlte er sich besser und war in der Lage, heute
Täles Fahrt zu übernehmen. Wenn sich Dalquist einigermaßen fühlte, dann würde
er sicher nicht absagen. Dirk war hilfsbereit, und die beiden jungen Männer,
die sich in dem privaten Busunternehmen kennengelernt hatten, für das sie tätig
waren, verstanden sich gut.


In der Wohnung rührte sich nichts.


Täle klingelte mehrere Male. Vergebens. Bevor er
unverrichteterdinge wieder abzog, klopfte er noch einmal kräftig an die Tür.
Doch auch das führte zu keinem Erfolg. Entweder war Dalquist nicht zu Hause,
oder er schlief wie ein Bär.


Mit nachdenklichem Gesicht stieg Täle die Stufen nach unten. Als
er an der Parterrewohnung vorbeikam, sah er gerade noch, wie jemand verstohlen
den schmalen Türspalt zudrücken wollte.


Täle grinste. »Einen Augenblick, bitte.«


Die junge Frau, die vorhin das Kind wegen des zerbrochenen
Geschirrs angeschrien hatte, wollte noch schnell die Tür ins Schloß drücken.
Aber sie schaffte es nicht mehr. Täle reagierte schneller.


»Ich bin weder ein Kidnapper noch ein Vertreter, schöne Frau«,
sagte er fröhlich. »Vielleicht könnten Sie mir eine Auskunft geben, wenn Sie
mir schon nachspionieren.«


»Ich habe Ihnen nicht nachspioniert«, klang es kleinlaut zurück.
Die Sprecherin öffnete zögernd ein wenig die Tür und musterte den fremden Mann.


»Mein Name ist Täle. Ich bin ein Freund von Herrn Dalquist. Da Sie
ziemlich genau zu wissen scheinen, wer in diesem Haus ein und aus geht, ist
Ihnen auch sicher nicht entgangen, ob Herr Dalquist die Treppe herunterkam oder
nicht.«


»Nein, er ist nicht heruntergekommen.« Sie schüttelte eifrig den
Kopf.


Die Frau war etwa dreißig und die personifizierte Neugierde. Sie
hatte ein keckes Gesicht mit einer spitzen Nase. Ihre Augen waren ständig in
Bewegung. Wenn sie sprach, dann geschah dies laut und mit heller Stimme. Sie
bemühte sich nicht, leiser zu sprechen. Wahrscheinlich konnte sie das nicht
einmal. Sie mußte den ganzen Tag über mit Kindern Zusammensein, so daß ihre
Stimme ständig überreizt war.


»Ich bin schließlich nicht neugierig«, fuhr sie fort. »Aber wenn
ein Fremder ins Haus kommt, da muß man schon vorsichtig sein. Gerade
heutzutage, wo so vieles passiert. Schließlich bin ich bis zur Mittagszeit ganz
allein in diesem Mietshaus. Alle anderen gehen arbeiten, außer der alten Frau
Vägonen. Die wohnt in der dritten Etage. Aber die Vägonen hört sowieso nicht,
was um sie herum passiert. Sie ist taubstumm.«


Die Frau musterte den Mann, der vor ihr stand. Er war gut
einsneunzig groß, hatte breite Schultern und dunkelblonde Haare sowie ein
scharfgeschnittenes, etwas kantiges Gesicht, auf dem der Schatten eines starken
Bartwuchses zu erkennen war. Die Unterarme waren ebenfalls stark behaart, und
der Haarwuchs setzte sich etwas abgeschwächt bis auf die Handrücken fort, so
daß seine Hände ein wenig denen eines Affen ähnelten.


»Ja, da haben Sie schon recht«, bestätigte Täle ihr. Seine dunkle
Stimme riß sie aus dem Nachdenken, in das sie verfallen war. Sie war eine gute
Beobachterin. Das kam von ihrem Umgang mit vielen Menschen. Sie kannte fast die
ganze Nachbarschaft.


»Als ich Sie kommen sah, wurde ich eben neugierig. Wer sollte zu
dieser Zeit schon in dieses Haus kommen? Es ist ja niemand da. Außer der alten
Vägonen und mir.«


»Und Dalquist«, fügte Täle hinzu.


»Ich habe ihn gestern Nachmittag zum letztenmal gesehen«, sagte
die Frau. Ihre laute Stimme hallte durch das ganze Haus. »Er kann die Wohnung
eigentlich nicht verlassen haben.«


Täle zuckte die Achseln. Er verstand das nicht. »Dalquist muß an
Ihrer Wohnungstür vorüberkommen, wenn er das Haus verläßt, nicht wahr?«


Die Frage war dumm von ihm gestellt. Natürlich mußte Dalquist das!
Anders ging es ja nicht. Es war auch kaum anzunehmen, daß er den Hinterausgang
benutzte. Welchen Grund sollte er dafür haben?


»Ist ein Arzt ins Haus gekommen?« wollte Täle wissen.


»Ja. Zu Frau Vägonen.«


»Ob er auch bei Dalquist war?«


Die neugierige Frau zuckte die Achseln. »Das kann ich nicht genau
sagen. Schließlich kann ich nicht bis ins dritte Stockwerk schauen.«


»Ja, das verstehe ich.« Täle warf unwillkürlich einen Blick zu den
nach oben führenden Treppen. »Wenn Sie Dirk Dalquist sehen sollten«, fuhr er
fort, »richten Sie ihm bitte aus, daß Björn dagewesen ist. Ich möchte ihn
dringend sprechen. Er kann mich von Mittag an im Skal-Restaurant unten am See
erreichen.«


»Ich werde es ihm gern ausrichten, wenn ich ihn sehe, Herr Täle.«


Björn Täle nickte und ging nach draußen. Auf der anderen Seite der
Straße stand ein Kiosk; dort kaufte er sich eine Schachtel Zigaretten und die
Morgenzeitung. Auf der ersten Seite war der Mord an Siw Malström mit großen
Schlagzeilen vermerkt.


Täle schüttelte den Kopf. »Und das hier in der Nähe. Es ist
unvorstellbar.«
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In Falun und Umgebung gab es an diesem Tag nur ein einziges
Gesprächsthema: der bestialische und rätselhafte Mord. Kommissar Lund kam am
späten Nachmittag ins Krankenhaus, wo Erik Rydaal untergebracht war. Zuvor
hatte er sich telefonisch mit dem Chefarzt abgesprochen und erfahren, daß
keinerlei Bedenken bestünden, den verletzten Schweden noch einmal zu sprechen.


»Bei Rydaal handelt es sich um einen kräftigen jungen Mann, der
die Aufregungen der vergangenen Nacht und die Erschöpfung so gut wie
überstanden hat«, meinte der Arzt, als Lund eintraf. Der Kommissar ging durch
die langen, weißgekachelten Gänge, in denen es vor Sauberkeit blitzte.
Schwestern begegneten ihm. Ein Bett mit einem Frischoperierten aus dem OP wurde
gerade in einen Lift geschoben.


Erik Rydaal lag im vierten Stockwerk des modern eingerichteten
Krankenhauses. Vor der Tür stand wie eine Statue ein Polizist.


»... nach unseren Untersuchungen zu schließen, ist es
ausgeschlossen, daß er sich die Verletzungen selbst beigebracht hat«,
antwortete der Doktor auf eine Frage Lunds. »Und auch das ermordete Mädchen
kann ihm diese unmöglich zugefügt haben. Dazu hätte sie Fingernägel wie Krallen
haben müssen, Kommissar.«


Lunds Pokergesicht zeigte nicht, was in ihm vorging. Der Kommissar
schien die Ruhe selbst zu sein, aber in Wirklichkeit brodelte in ihm ein
Vulkan. Dann mußte doch etwas an der Geschichte mit dem wilden Tier sein, von
dem Rydaal in seiner Benommenheit immer wieder gesprochen hatte! Aber sie
hatten das ganze Waldstück abgesucht - und nichts gefunden.


»Was haben die Blutuntersuchungen ergeben?« wollte Lund wissen.


»Es gibt
Blutspuren an seinen Fingern, die nicht von ihm stammen, sondern von dem
Mädchen.«        <


Der Kommissar nickte. Rydaal hatte es ihm bereits in der letzten
Nacht erklärt. Bei seinem Eintreffen im Sommerhaus mußte er in seiner
Kopflosigkeit die Leiche berührt haben. Es gab einige Minuten in Erik Rydaals
Leben, die ihm fehlten, an die er sich nicht mehr erinnern konnte.


Lund war schon zu lange in seinem Beruf, um nicht zu wissen, daß
es Unsinn gewesen wäre, stur einer Spur nachzugehen. Sie mußten viele
Möglichkeiten in Betracht ziehen. Eine Anzahl von Indizien sprach eindeutig
gegen Rydaal. Aber da konnte es auch noch einen anderen Faktor geben. Eine
Person X, die Rydaal in seinem Schock als wolfsähnlich bezeichnete. Für dieses
Phantom interessierte sich Lund besonders.


Er klopfte an, nachdem er dem Polizisten durch ein Kopfnicken zu
verstehen gegeben hatte, daß er sich jetzt ein wenig die Beine vertreten oder
eine kleine Erfrischung zu sich nehmen konnte.


Dann betrat der Kommissar das Zimmer. Es standen sogar Blumen auf
dem Tisch.


Rydaal wandte den Kopf, als die Tür zuklappte. »Kommissar Lund?«
fragte er erstaunt. Der junge Schwede saß halb im Bett; man hatte ihm das
Kopfende hochgestellt. Neben ihm auf dem Glastisch lag ein Magazin. Rydaals
Hände waren in weiße Verbände eingeschlagen. Auf der Stirn hatte er ein großes
Pflaster.


»Wie geht es Ihnen?« fragte Lund mit ruhiger Stimme, während er
sich einen Stuhl besorgte und ihn direkt neben das Bett des Verletzten zog.
»Ich darf doch?« fragte er überflüssigerweise.


»Wir sind heute bei Tagesanbruch noch mal den Weg gegangen, den
Sie uns beschrieben haben, Rydaal«, fuhr Kommissar Lund ernst fort. »Wir haben
keine Hinweise dafür gefunden, daß all das stimmt, was Sie uns erzählten.«


»Es ist die reine Wahrheit, Herr Kommissar«, entgegnete Rydaal leise.
Seine Augen musterten den Mann, der neben seinem Bett saß.


»Vielleicht können Sie das Ganze noch mal kurz wiederholen. Fühlen
Sie sich dazu imstande?«


Mit ruhiger Stimme berichtete Erik Rydaal zum zweiten Mal von den
Ereignissen in der vergangenen Nacht und begann an dem Punkt, da er das Pferd
im Hof seines Onkels bestiegen hatte.


Es kamen jetzt ein paar Details hinzu, die Rydaal in der Nacht
zuvor in der Aufregung einfach vergessen hatte.


»Immer wieder die Rede von dem Unbekannten«, murmelte Lund.
»Können Sie keine genauere Beschreibung geben? Sind Sie sicher, daß es ihn
wirklich gab, daß Ihnen die Phantasie nicht etwas vorgaukelte?«


Rydaal schluckte. »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen, Herr
Kommissar«, sagte er mit fester Stimme. »Aber wenn man Sie so reden hört, dann
könnte man fast den Eindruck gewinnen, als ob Sie mich für das furchtbare
Geschehen verantwortlich machen wollten?«


Lund sah den Mann im Bett lange an, ehe er antwortete. »Das war
einer meiner Gedanken, Rydaal, ich muß es Ihnen gestehen. Aber inzwischen ist
etwas hinzugekommen, was mich veranlaßt, von dieser Theorie wieder abzurücken.
In den frühen Morgenstunden kam das Pferd Dala zurück, mit dem Sie zur Hütte
geritten waren. Das Tier muß die ganze Nacht herumgeirrt sein. Es war mit
Schweiß bedeckt und befand sich in großer Aufregung. Wir haben daraufhin noch
mal genau die Stelle untersucht, wo das Pferd von Ihnen angebunden worden war.
Wir fanden Spuren, die den Schluß zulassen, daß es sich tatsächlich in
übergroßer Angst dort losgerissen hat. Es muß also etwas gewittert haben, was
es maßlos erschreckte.«


»Sie wissen, was es war«, bemerkte Rydaal. »Ich habe es Ihnen
erzählt.«


»Ihre Beschreibung ist zu schwach, zu ungenau. Ein wolfsähnliches,
menschliches Wesen, fast zwei Meter groß; das hört sich an, als hätten Sie den
Satz aus einem Gruselroman entnommen.«


»Es ist die Wahrheit!«


»Wie verbirgt sich dieses Wesen tagsüber?«


Rydaal zuckte die Achseln. »Warum fragen Sie mich das? Bin ich der
Kriminalist oder Sie?«


Lund ging auf die letzte Bemerkung des jungen Schweden nicht ein.
»Ich wollte Sie noch etwas anderes fragen, Rydaal.«


»Schießen Sie los, Kommissar!«


»Vor genau vier Wochen geschah ein ähnlicher Mord. Nur dreihundert
Meter von der Stelle entfernt, wo wir in der letzten Nacht Ihre Freundin
fanden.«


Rydaal nickte. Seine Kehle war trocken. »Ja, ich weiß«, murmelte er.
»Ganz Falun sprach davon. Bis heute kennt man den Täter nicht.«


»Die Leiche der jungen Unbekannten, die wir fanden, wies die
gleichen Merkmale auf wie die tote Siw Malström. Es gibt kaum einen Zweifel,
daß in beiden Fällen der gleiche Mörder zugeschlagen hat. Für die Nacht von
damals haben wir jedoch festgestellt, daß es ein handfestes Alibi für Sie gibt.
Sie waren in Borlänge und nahmen dort an einer Party teil.«


»Sie sind erstaunlich gut über mein Privatleben unterrichtet,
Kommissar.«


»Wir wissen sogar, daß an diesem Abend nicht nur Alkohol und Mädchen
der Hauptinhalt der Vergnügungen waren.«


»Sondern?«


»Hasch, LSD, Meskalin. Es war ein richtiges Hippie-Fest, nicht
wahr?«


Rydaal sagte kein Wort.


»Ich halte Sie von denen, die an dieser Party teilnahmen, noch für
einen der Normalsten. Bei Ihnen ist offenbar noch nicht alles verloren. Junge
Menschen machen Fehler. Das war schon immer so. Ich will Ihnen hier jetzt
keinen Vortrag darüber halten, was alles passiert, wenn der Drogenmißbrauch
überhand nimmt. Es kann für manchen schon zuviel sein, überhaupt aus Neugierde
einen Versuch zu machen. Als ich Ihre Kontakte zu diesen gewissen Kreisen
erfuhr, da habe ich mir meinen Teil gedacht und dies mit den Ereignissen in
Zusammenhang gebracht, in die Sie letzte Nacht verwickelt wurden.«


Rydaal lachte rauh. »Sie dachten an die Visionen eines
Haschsüchtigen, nicht wahr? Sie wußten nicht, daß ich erst damit angefangen
hatte. Sie waren der Überzeugung, daß ich schon nicht mehr das Highgefühl
durchmache, sondern bereits die unausweichlich nachfolgende Stufe: die
Angstzustände, das Delirium.«


»Genau. Ihre Beschreibung von dem unheimlichen Täter war eben doch
zu unwahrscheinlich.«


»Lesen Sie gelegentlich Bücher, Herr Kommissar?« fragte Rydaal
unvermittelt.


Lund kniff kaum merklich die Augen zusammen. Was sollte diese
Frage? »Hin und wieder, wenn mir meine Arbeit Zeit dazu läßt.«


»Haben Sie schon mal Bücher über okkulte Themen gelesen?«


Lund nickte. »Soweit diese Themen sich auf kriminalistischem
Gebiet bewegten, selbstverständlich.« Der Kommissar begriff nicht, weshalb das
Gespräch plötzlich in diese Richtung geschwenkt war. Er war jedoch Psychologe
genug, um den gesprächig gewordenen Rydaal nicht zu unterbrechen.


»Auch über Hexen?« fuhr Erik Rydaal fort.


»Ja.«


»Dann haben Sie auch schon mal was von Werwölfen gehört, nicht
wahr?«


Lund zuckte zusammen. Zum erstenmal verlor er sichtbar seine
sprichwörtliche Ruhe.


Rydaal redete wie ein Wasserfall. »Ich wollte eigentlich nicht so
deutlich werden, weil ich fürchtete, man würde mich für verrückt halten. Aber
jetzt ist es mir egal, Herr Kommissar, verstehen Sie? Selbst, wenn Sie jetzt
annehmen, daß ich schizophren bin, interessiert mich Ihre Meinung hierzu nicht
mehr. Ich weiß, was ich gesehen habe. Sie kennen die Vorfälle nur aus zweiter
Hand. Ich aber war unmittelbar an ihnen beteiligt! Ein Mord vor vier Wochen zur
Zeit des Vollmonds! Ein Mord in der letzten Nacht, zur Zeit des Vollmonds! Man
könnte beide demselben Psychopathen in die Schuhe schieben - wenn es ein
Psychopath wäre. Ich habe das Ungeheuer gesehen! Es war ein Wesen, halb Mensch,
halb Wolf! Irgend jemand in dieser Stadt, Herr Kommissar, ist ein Wolfsmensch!
Zur Zeit des Vollmonds macht dieser Mensch eine furchtbare Verwandlung durch,
weiß vielleicht nicht mal davon, und wird zur blutdürstigen Bestie!«
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Björn Täle hielt sich den ganzen Tag im Skal-Restaurant auf. Er
kam dort mit anderen Männern ins Gespräch, und es gab nur ein einziges Thema:
der erneute Mord und die Frage nach dem mutmaßlichen Täter.


Täle beteiligte sich intensiv an diesen Gesprächen. Er war hier
großgeworden, und auch ihn interessierte, was in dieser Umgebung passierte. »Die
Polizei scheint nicht richtig voranzukommen«, meinte ein älterer Holzfäller und
stopfte sich seine Pfeife.


»Das kann man jetzt noch nicht sagen«, warf der blonde Hüne dazwischen,
der in der letzten Nacht einer der ersten gewesen war, die Erik Rydaal gefunden
und die Suche nach der Bestie aufgenommen hatten. »Es ist noch zu früh, jetzt
bereits eine abschließende Meinung zu haben.«


»Die Leute erzählen, daß ein Wolf sein Unwesen treibt«, machte der
Alte sich wieder bemerkbar.


»Das ist purer Unsinn«, schaltete sich der Wirt ein. »Wölfe gibt
es hier nicht. Vielleicht hat sich jemand maskiert. Möglich, daß der Mörder
eine Maske übergestülpt hatte und ...«


Ein schmaler Mann, der an einem der hintersten Tische saß und eine
Suppe löffelte, rief von hinten: »Das glaube ich nicht. Hat jemand von euch
schon mal was von einem Werwolf gehört?«


Die Augen aller Anwesenden wandten sich dem Fremden zu. Er war zur
Zeit der einzige Gast, der im Skal Restaurant untergebracht war. Er hieß Gunnar
Löngö und stammte aus dem Norden. Vor drei Tagen hatte er sich hier
einquartiert, streifte durch die nahen Wälder und Wiesen und war dann meistens
beim Fischen oder Malen zu sehen. Löngö war Kunstmaler, und die Landschaft von
Dalama versprach ihm ein reiches Betätigungsfeld, ln der letzten Nacht, als
Rydaal sich zum Restaurant geschleppt hatte, war Löngö nicht dagewesen. Er
hatte sich rund sechs Kilometer entfernt an einem anderen Punkt des Sees
aufgehalten und dort mit Erlaubnis der Restaurantbesitzer in einem Hausboot
übernachtet. Löngö war heute Morgen bei seiner Ankunft von der Nachricht über
den Mord überrascht worden.


»Werwolf?« fragte der Hüne. »Wie kommen Sie darauf?« Doch
seltsamerweise klang seine Stimme nicht so fest, wie man das bei ihm gewohnt
war.


»So etwas gibt es.« Löngö schob seinen Teller zurück. Die
Gasthausbesucher, es waren im Moment insgesamt sieben, näherten sich seinem
Tisch und blickten den fremden Maler aus großen Augen an.


»Doch nur in der Sage«, machte der Wirt sich bemerkbar. Er fühlte
sich veranlaßt, in seinen eigenen Räumen wenigstens noch etwas zu sagen, was
der Ansicht des Fremden widersprach.


Der hagere Löngö schüttelte den Kopf. Das dunkle Haar zeigte schon
graue Strähnen; der Mann war altersmäßig schlecht einzustufen. Er konnte
fünfzig, aber auch schon sechzig Jahre sein. Der Maler machte jedoch einen
weitaus elastischeren und jugendlicheren Eindruck. Seine Haut war wie gegerbt
von Wind und Wetter; er hatte die Gesichtsfarbe der Menschen, die sich oft im
Freien aufhalten. Löngö malte streng nach der Natur. Er ließ sich durch keine
Modeeinflüsse irritieren. Seine Bilder waren von starker, realistischer
Aussagekraft.


Löngö rückte seinen Stuhl zurecht und warf einen Blick in die
Runde der Männer, die einen Halbkreis um ihn gebildet hatten. Björn Täle, als
der größte unter den Anwesenden, stand ganz hinten. Seine braunen Augen, in
denen ein bernsteinfarbenes Licht schimmerte, waren ernst und aufmerksam auf
den Maler gerichtet.


»Ich bin selbst Zeuge einer solchen Sache geworden«, begann der
Mann aus dem Norden langsam zu erzählen. »Sie wollen damit sagen, daß Sie einen
Werwolf gesehen haben?« Täle kam nicht umhin, diese Frage zu stellen.


»Ja! Ich wurde in der Nähe von Kiruna groß. Schon in meiner
Kindheit hörte ich davon, daß vor vielen hundert Jahren in der Gegend dort ein
Werwolf sein Unwesen getrieben haben soll. Mich interessierten diese Dinge
ebenso wie die Märchen und die Sagen, ja, gerade die Sagen hatten es mir
angetan, denn ein Körnchen Wahrheit steckt schon in ihnen, wie man heute weiß.
Bei den Sagen, wie wir sie heute kennen, weiß man, daß es sich um erste
mündliche Berichte handelt, die im Lauf einer langen Zeitspanne ständig verändert
wurden. Es kam etwas hinzu, man nahm etwas weg. Die Sagen stammen aus einer
Zeit, als die Menschheit weder lesen noch schreiben konnte.


Doch so weit wollte ich nicht zurückgreifen. Bei den Dingen, um
die es hier geht, ist ein solcher Schritt in die fernste Vergangenheit gar
nicht nötig. Werwölfe wurden noch vor zweihundert Jahren in Deutschland
öffentlich hingerichtet Auch aus anderen europäischen Ländern liegen ähnliche
Berichte vor.


Es ist heute sicher, daß viele unschuldige Menschen ein Schicksal erleiden
mußten, das man ihnen aufzwang. Es war einfach eine Erscheinung der Zeit, daß
man Werwölfe und Hexen jagte, folterte und schließlich hinrichtete. Wir würden
das heute als >in< bezeichnen.


Einen unbequemen Nachbarn konnte man sich vom Hals schaffen, wenn
man ihn als Werwolf oder als Hexer bezeichnete, der mit dem Satan im Bund
stand. Irgendwelche Beweise ließen sich dann schon finden. Ich bin überzeugt
davon, daß unter den Hingerichteten wirklich hin und wieder ein


echter Werwolf war. Ähnlich dürfte es bei den Hexen gewesen sein.


Das Gebiet der Hexerei ist noch so unerforscht wie das Weltall.
Okkultisten und Seher der heutigen Zeit sind überzeugt, daß es im Bereich der
Wahrscheinlichkeit liegt, mit dunklen Mächten Verbindung aufzunehmen und sich
die Geister einer im Verborgenen existierenden Welt nutzbar zu machen. Diese
Geister oder Dämonen finden immer wieder Eingang in unsere Welt, und sie haben
nur einen Wunsch: unsere Existenz und unser Leben zu zerstören. In der Gestalt
eines Werwolfes wäre dies möglich. Es gibt psychisch gestörte Menschen, die
andere umbringen, weil sie, wie sie oft bei Verhören zugeben, unter einem
inneren Zwang gehandelt haben. Sind solche Menschen wirklich schuldig, oder
werden sie nur als Werkzeug benutzt?«


Löngö blickte sich um. Er starrte in nachdenkliche, ernste, aber
auch in grinsende Gesichter.


Der blonde Hüne griff nach dem Glas, das hinter ihm stand, ohne
sich erst zu vergewissern, ob es auch ihm gehörte. Er nahm einen langen Zug,
wischte sich dann über den dicken Oberlippenbart und meinte: »Hört sich ja
ziemlich gruselig an, was Sie uns da erzählen, Mann ... Wenn ich nicht genau
wüßte, daß ich im zwanzigsten Jahrhundert lebe, würde mir angst und bange.«


»Das Okkulte und das Dämonische ist nicht abhängig von irgendeiner
Zeit«, ließ Löngö nicht locker. »Wir fühlen uns heute sicher im Schutz unserer
Städte. Die Lautstärke der Motoren und der Düsenlärm unterdrückt die Geräusche,
die Menschen einer anderen Zeit noch hören konnten. Wir selbst haben unsere
Sinne abgekapselt, wir sind stumpf geworden. Das Unheimliche und das Grauen
einer vergangenen Zeit ist auch heute noch gegenwärtig! Es blüht im
Verborgenen, man muß es nur aufdecken...«


Björn Täle warf einen Blick über seine Schulter zurück. »Sie haben
aufmerksame Zuhörer, Löngö«, sagte er laut und deutlich und unterbrach damit
die bedrückende Stille, die nach den Worten des Malers entstanden war. »Fehlt
nur noch, daß Frankenstein und Dracula persönlich durch die Tür kommen.«


Löngö ließ sich durch diese spitze Bemerkung nicht aus der Ruhe
bringen. »Es wurden schon andere Zweifler überzeugt, mein Herr ...«


»Wie war das nun mit dem Werwolf, den Sie selbst zu Gesicht
bekommen haben?« wollte der Wirt wissen. Ihm dauerte offenbar die ausschweifende
Erzählung des Malers zu lange.


»Ich war damals noch ein Kind«, fuhr Löngö mit leiser Stimme fort.


»Im Nachbardorf wurden kurz hintereinander mehrere Hühner und
Gänse gerissen. Niemand wußte eine Erklärung dafür. Die Fuchs- und Dachsfallen
waren leer. Und es sah auch ganz so aus, als wäre der Täter nicht durch ein
Loch im Zaun gekommen, sondern durch die Stalltüren. Und welches Tier ist dazu
schon in der Lage? Man rätselte herum. In den ersten Tagen nach der Tat legten
sich verschiedene Dorfbewohner auf die Lauer. Umsonst! Sogar wir Jungen - ich
war damals zu Besuch auf einem der Höfe - waren vom Jagdfieber gepackt.
Vierzehn Tage lang bestand eine lückenlose Wache. Aber es gab in dieser Zeit
nicht den geringsten Zwischenfall. Man resignierte. Dann jedoch, wieder in
einer Vollmondnacht, geschah es abermals!


Als wäre ein Raubtier in einen Stall eingedrungen, so sah es aus.
Als man merkte, daß es immer nur in Vollmondnächten passierte, ließ man sich
etwas einfallen.


Einige Bauern beschlossen, die Drahtzäune an den elektrischen
Strom anzuschließen. Vier Wochen später kam es an den Tag. Ein Bauer war der
Überzeugung, daß ein besonders intelligenter Wolf hier sein Unwesen trieb. Er
sollte auf makabre Weise recht behalten. Es war ein Wolf, aber was für einer!
Es war ein Wolfsmensch, der vier Wochen später am feuchten Drahtzaun
hängenblieb und von dem starken Strom getötet wurde. Man sprach lange Zeit
davon, daß ein Wesen halb Mensch, halb Wolf für die gerissenen Tiere
verantwortlich zu machen sei.


Nach dem Tod des Werwolfs hörten diese Zwischenfalle abrupt auf.
Vom gleichen Zeitpunkt an war auch ein junger Mann aus dem Dorf verschwunden,
den man danach nie wiedergesehen hat. Er mußte mit dem Werwolf identisch
gewesen sein. Mich ließ dieses Erlebnis niemals los. Als ich von dem Vorgang in
der Nähe von Falun in der Zeitung las, mußte ich sofort an dieses Vorkommnis in
meiner Jugend denken. Der Mord an der unbekannten Frau vor vier Wochen - es
hieß, daß die Leiche ausgesehen hätte, als wäre ein Wolf über sie hergefallen.«


»Und was wollen Sie damit zum Ausdruck bringen?« fragte Björn Täle
mit belegter Stimme, nachdem es in der Wirtschaft so still geworden war, daß
man eine Stecknadel hätte fallen hören können.


»Entweder ist alles nur eine fixe Idee von mir«, sagte Löngö
leise, »oder es gibt ihn wirklich noch, und sie haben ihn damals nicht
umbringen können!«


Der Hüne, sonst ein Mann, den nichts so leicht umwarf, wischte
sich mit einer fahrigen Bewegung über die schweißnasse Stirn, und der Wirt
griff einfach auf den Tisch hinter sich, holte sich eines der noch halbgefüllten
Gläser heran und trank es mit einem Zug leer, ohne sich darüber im Klaren zu
sein, daß er eigentlich gar kein Getränk dort stehen hatte.


»Werwölfe haben bekanntlich ein zähes Leben«, beendete der Maler
seinen Bericht. Ruhig sah er sich in der Runde um. »Vielleicht entkam er
damals, vielleicht aber wurde zu jener Zeit auch hier in dieser Gegend ein
solch rätselhaftes Wesen geboren? Vielleicht begann es auch hier vor langer
Zeit damit, daß Kleinvieh verschwand, daß man die Tat einem kleineren Raubtier
zuschrieb. Dann könnte unter Umständen eine längere Pause eingetreten sein, in
der diese furchtbare Veranlagung nicht zum Durchbruch kam. Auch das gibt es
...«


Täle, der Jüngste in der Runde, war es wieder, der es nicht
unterlassen konnte, sich bemerkbar zu machen: »Sie scheinen dieses Thema außer
Ihrer Malerei intensiv studiert zu haben!«


»Ja, das habe ich! Es werden nicht jeden Tag Genies und Seher
erschaffen, und es werden auch nicht jeden Tag Werwölfe geboren. Wenn es
vorkommt, dann erfahrt die Öffentlichkeit meistens nichts davon. Durch
irgendwelche Manipulationen verschwinden solche Kinder von der Bildfläche. Es
heißt, daß sie kurz nach der Geburt gestorben seien, oder aber den Müttern
gelingt es, ihre Kinder im Verborgenen großzuziehen, und eines Tages tauchen
sie dann auf. Als reißende Bestien! Zu normalen Zeiten, vor und nach dem Vollmond,
sind es ganz gewöhnliche Menschen, denen man nichts ansieht, und ...«


Täle lachte schallend. In seinen braunen Augen glomm ein seltsames
Licht. »Sie sind der größte Märchenerzähler, der mir je begegnet ist.«


Er unterbrach sich, als der ältliche Wirt mit dem dünnen Haarkranz
sich umdrehte und dem jungen Busfahrer einen merkwürdigen Blick zuwarf. »Ich
würde an Ihrer Stelle nicht so reden, Täle. Das Leben ist voll von ungelösten
Rätseln.« '


»Ja, begreift ihr denn nicht, was er eigentlich mit seinen Worten
sagen will?« fuhr Björn Täle fort. Sein Gesicht glühte vor Erregung. »Wenn es
Werwölfe gibt, Menschen, die nichts davon wissen, welche gefährlichen Veranlagungen
sie mit sich herumtragen, dann bedeutet das, daß jeder von uns hier einer sein
kann!«


»Theoretisch ja. Tagsüber ist ein Werwolf normal, ich sagte es
schon. Wenn der Mond voll am Himmel steht, kommt die Verwandlung, von welcher
der Betroffene nichts weiß. Er merkt möglicherweise noch den Übergang, das
dürfte aber auch alles sein.«


»Sie sprechen davon, als hätten Sie das alles schon selbst
durchgemacht. Ich kann diesen Blödsinn nicht mehr länger ertragen! Es tut mir
leid! Ich glaube, es ist besser, wenn ich jetzt gehe.« Mit diesen Worten warf
Täle einige Münzen auf die Tischplatte und verließ schweigend die Wirtschaft.


Dumpf schlug die schwere Holztür hinter ihm ins Schloß.


Der Hüne war einer der wenigen, die den Blick nicht wandten und
dem Davoneilenden nachsahen.


»Benimmt sich etwas merkwürdig, der junge Täle«, meinte der Wirt
leise und schüttelte seinen Kopf. »Warum er wohl so aufgebracht ist?«


»Ich kann es mir beinahe denken«, murmelte der blonde Hüne.
»Vielleicht wollte er es uns nur nicht merken lassen.«


»Merken lassen? Was?« fragte der Wirt, den der plötzliche Wechsel
überforderte.


»Die Sache mit dem Werwolf interessiert mich«, fuhr der Hüne fort,
den Maler Löngö fest ins Auge fassend. »Erinnert ihr euch an die letzte Nacht?
Wie wir jetzt versammelt sind, waren wir hier im Raum. Zu viert. Nur einer
fehlte.«


Alle Augen richteten sich auf den Maler, dem plötzlich der Schweiß
auf der Stirn stand.


»Er fehlte!« Thorsten Myrdaal, der Hüne, blickte sich
triumphierend um. »Und gestern war Vollmond! Warum war Löngö die ganze Nacht
über weg und ist erst heute Morgen bei Tagesanbruch zurückgekehrt? Hm, weiß
einer von euch die Antwort?«


Die Luft in dem kleinen Gastraum knisterte plötzlich, als wäre sie
elektrisch geladen.


»Nun reißt euch zusammen!« Die Stimme des Malers hallte wie Donner
durch den Raum. »Gestern begann die letzte Phase des Vollmondes, und da geschah
es, ja! Ich war unterwegs, das war mein Fehler. Ich hatte gehofft, etwas
herauszufinden, aber ich befand mich genau am entgegengesetzten Punkt des Ortes
des Verbrechens! Aber er wird wiederkommen, begreift ihr?« Löngös Augen
leuchteten. »Heute ist der Mond voll, und morgen Nacht wird man bereits den
geringfügigen Streifen der abnehmenden Phase an der vollen Scheibe erkennen,
und auch dann ist noch mit dem Auftauchen des Ungeheuers zu rechnen.«


Er war redegewandt und in seinem Wesen einfachen Menschen haushoch
überlegen. Thorsten Myrdaal ließ es nicht mehr darauf ankommen, sich auf ein
Duell mit dem Maler einzulassen. Aber seine ganze Einstellung zu diesen Dingen
hatte sich spätestens seit Löngös ausführlichen Bemerkungen gewandelt.


»Jeder kann es sein, der Nachbar, der engste Freund«, hörte er wie
aus weiter Ferne die Stimme des Malers. »Und ich kann es Myrdaal nicht
verübeln, daß er vorhin auf die Idee kam, mich zu verdächtigen. Natürlich! Was
lag denn näher als der Gedanke, daß ich mit dem furchtbaren Geschehen etwas zu
tun habe? Es gibt kein Alibi für die Tatsache, daß ich wirklich im Hausboot
lag, sechs Kilometer vom Ort des Verbrechens entfernt.«


Löngö war zufrieden. Jetzt brauchte er nur noch die Ohren zu
spitzen und die Augen offenzuhalten. Aber er mußte sich auch in Acht nehmen,
denn er riskierte das Kostbarste, was ein Mensch verlieren konnte: sein Leben.


 


●


 


Am späten Nachmittag versuchte Björn Täle noch einmal, seinen
Freund Dalquist zu erreichen. Diesmal hatte er mehr Glück. Schon nach dem
ersten Klingelzeichen näherten sich Schritte der Wohnungstür.


Sekunden später wurde sie geöffnet. Dirk Dalquist stand vor dem
Besucher.


»Endlich zu Hause?« fragte Täle grinsend. Er streckte seine
behaarte Rechte aus, die Dalquist müde ergriff.


»Was heißt hier endlich? Ich bin überhaupt noch nicht weggewesen.«
Dalquists Stimme klang unsicher, und wenn er sprach, dann roch man die
Whiskyfahne, die seinem Mund entströmte.


»Ich bin heute Morgen schon mal hiergewesen«, fuhr Täle fort,
während er Dalquist in die bescheiden eingerichtete Wohnung folgte. Man sah auf
den ersten Blick, daß hier ein Junggeselle hauste. Nur das Notwendigste an
Hausarbeit wurde getan. Hin und wieder verschwand auch etwas Dreck unter dem
Schrank oder der Liege, wenn der Hausherr zu bequem war, sich zu bücken und den
Schmutz zusammenzukehren.


Dalquist war einen halben Kopf kleiner als Täle. Im Gegensatz zu
dem dunkelblonden Freund hatte er braune Haare und eine helle, glatte, fast
mädchenhafte Haut. Seine Bewegungen waren geschmeidig. Er war auch schlanker
als Täle.


»Ich denke, du bist krank. Dabei scheinst du hier wüste Partys zu
feiern«, fuhr Täle fort. Er sah sich in dem kleinen Wohnraum um. Auf einem
flachen Tisch stand eine fast leere Whiskyflasche. Das Fenster war weit
geöffnet, und Dalquist ließ die kühle Luft herein, offenbar um den Alkoholdunst
zu vertreiben. Der Himmel über Falun hatte sich vom Westen her bewölkt. Lange
graue Wolkenschleier trieben über die Stadt, die sich verstärkten und ständig
dichter wurden. Es war empfindlich kühl geworden.


»Ich feiere keine Feste.« Dalquist fuhr sich mit der Hand durch
das Haar. »Mein Schädel brummt, als hätte sich ein ganzer Bienenschwarm darin
verirrt, Björn«, sagte er.


»Bei dem Whiskykonsum ist das kein Wunder«, warf Täle ein und
zeigte auf die fast leere Flasche. »Ich habe, wie schon gesagt, heute Morgen
den Versuch unternommen, dich zu sprechen. Ich habe geklingelt und geklopft.
Kein Mensch hat mir geöffnet.«


»Ich habe geschlafen wie ein Murmeltier. Diese elenden Kopfschmerzen
- sie werden immer schlimmer. Es fängt hinten im Nacken an, dann zieht es über
die ganze Schädeldecke hinweg.«


»Was sagt der Arzt?«


»Es soll vorübergehender Natur sein. Ich habe ihm aber gar nicht
alles gebeichtet. Es ist weitaus schlimmer, als ich ihm verraten habe. Ich
habe, offen gestanden, Angst davor, daß man eine Spezialuntersuchung an mir vornimmt,
wenn ich alles haarklein schildere. Wahrscheinlich eine Lumbalpunktion.«


Täle schüttelte sich. »Davon habe ich schon gehört. Man nimmt eine
Rückenmarksprobe aus den Wirbeln, nicht wahr?«


»Ja.«


»Aber heutzutage ist das doch alles kein Problem mehr, Dirk.«


»Ich weiß. Trotzdem habe ich Angst. Mach mal was dagegen. Aber du
wolltest mich doch zuerst wegen etwas anderem sprechen. Worum geht es?«


Täle warf achtlos die Zeitung auf den Tisch, die er in der Hand
gehalten hatte. Der Bericht von dem neuen Mord füllte die erste Seite. Dalquists
Blick fiel darauf, und der junge Schwede überflog die Mordmeldung. Auf diese
Weise kamen die beiden Freunde zunächst noch einmal in ein ziemlich
ausschweifendes Gespräch, in dessen Verlauf Täle auch die Gruselstory von dem
Werwolf erzählte.


»Löngö hieß der Knabe, der fest an diese Theorie glaubt«, beendete
er seine Ausführungen.


»Komische Käuze gibt es«, murmelte Dalquist, faltete gedankenverloren
die Zeitung zusammen und legte sie auf den Tisch zurück.


Dann kam Täle zum Wesentlichen. »Ich habe heute Abend eine
Verabredung.«


»Mit einem Mädchen?« warf Dalquist ein, nachdem er die
Whiskyflasche abgeräumt hatte. Täle wollte keinen Drink.


»Nein, rein geschäftlich. Es geht um eine größere Sache.«


»Illegal?«


»Darüber kann ich noch nichts sagen. Ich soll den Mittelsmann um
halb zehn heute Abend treffen. Das hätte genau mit dem Fahrplan für den
Sonderbus der Theaterbesucher geklappt. Doch erstens kommt es anders, und
zweitens als man denkt.«


»Wieso?« Dalquist ließ sich aufs Bett fallen, griff nach einer
Zigarettenschachtel und steckte sich ein Stäbchen zwischen die Lippen. Er warf
Täle die Schachtel zu, der sich ebenfalls eine Zigarette herausnahm.


»Es war vorgesehen, daß die Vorstellung um zehn beendet sein
sollte«, erklärte Täle. »Aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen findet die
Aufführung bereits um sieben Uhr heute Abend statt und nicht um halb acht,
wurde mir heute morgen mitgeteilt.


Wenn ich jedoch den Treff versäume, dann wird man kein Interesse
mehr an mir zeigen. Zwischen neun und zehn heute Abend, während der Bus auf dem
Halteplatz steht. Hinbringen kann ich die Leute noch, aber heimfahren - ich
würde nicht pünktlich da sein.«


»Ich soll also einspringen.« Dalquist stieß den Rauch durch die
Nase. »Das ist eine verdammt riskante Sache. Ich bin krankgeschrieben.«


»Ich weiß. Dennoch komme ich nur zu dir. Du bist mein Freund! Du
kannst den Bus um halb zehn zurückfahren und die Leute, die an der
Abonnementsvorstellung teilnehmen, an den drei dafür vorgesehenen Sammelplätzen
absetzen.« Täle musterte sein Gegenüber. »Wieviel hast du intus?« Er spielte
auf den Whisky an.


»Ich habe mir gerade den ersten Schluck gegönnt, als du geklingelt
hast.«


Ein leiser Pfiff kam von Täles gespitzten Lippen. »Dann muß es dir
verdammt schlecht gehen. Du siehst miserabel aus. Und ich habe schon gedacht,
du hast dich vollaufen lassen.«


Dalquist schüttelte den Kopf. »Du kannst dir nicht vorstellen, was
ich durchmache. Ich habe gestern Abend Schlaftabletten genommen, weil ich vor
Schmerzen kein Auge zugetan habe. Deshalb habe ich heute Morgen auch nichts
gehört. Und als ich wach wurde, hatte ich das Gefühl, vollkommen erledigt zu
sein.«


Die beiden waren fast gleich alt. Dalquist hatte vor drei Monaten
seinen 25. Geburtstag gefeiert.


»Ich weiß nicht, wie ich mich heute Abend fühle, Björn.«


»Es ist die einzige Chance, die ich habe. Ich muß sie wahrnehmen!
Vom nächsten Ersten an kann ich dann dreimal soviel verdienen, wie ich jetzt
als Fahrer habe. Und ich brauche auch nichts anderes zu tun, als zu fahren.«


»Also heiße Ware!«


»Ja!«


Dalquist war unschlüssig. Was er tat, war riskant. Wenn herauskam,
daß er trotz seiner Krankheit...


»Kein Mensch wird etwas merken«, drängte Täle.


»Wenn du nicht mein Freund wärst...«


Täle atmete auf, als diese Worte über Dalquists Lippen kamen. »Ich
habe gewußt, daß du mich nicht im Stich lassen wirst.«


Die beiden Freunde besprachen die Einzelheiten.


Danach sollte Dalquist gegen 9.15 Uhr das Haus verlassen und mit
dem Rad zum Halteplatz des Busses fahren, der von seiner Wohnung nur rund zehn
Minuten entfernt lag. Punkt halb zehn war das Theater zu Ende. Viertel vor zehn
waren die Fahrgäste alle im Bus. Um alle drei Sammelstellen außerhalb Faluns
abzufahren, brauchte man knapp eine halbe Stunde. Danach mußte der Bus ins
Depot zurück. Das nahm runde zwanzig Minuten in Anspruch.


»Du wirst spätestens um elf Uhr wieder zurück sein«, bemerkte Täle
abschließend. »Dein Schaden wird es nicht sein, das garantiere ich dir. Ich
werde mich dementsprechend zu revanchieren wissen.«


»Das ist nicht nötig. Es wird schon klappen.«


»Angst? Ich erkenne dich nicht wieder.« Täle drückte die halbgerauchte
Zigarette in dem Ascher aus. »Oder fürchtest du, daß dir eventuell heute Nacht
auch der Werwolf begegnet?« Er versuchte, die Sache ins Lächerliche zu ziehen.
Doch seltsamerweise klang es nicht lächerlich ...
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In dem abgedunkelten Raum waren die einzelnen Gesichter kaum zu
erkennen. Nur Silhouetten von menschlichen Körpern waren auszumachen.


Gedämpfte Musik erscholl aus verborgenen Lautsprechern;
dienstbeflissen eilten leichtbekleidete Mädchen zwischen den engen Tischreihen
hin und her und schienen eine Antenne dafür zu haben, wann das Glas eines
Besuchers leer war und die Luft herausgelassen werden mußte. Denn auch diese
grazilen, schlanken Gestalten mit den langen, nackten Beinen und den Röckchen,
die kaum den Po bedeckten, konnten in diesem fahlen Licht unmöglich etwas
sehen.


Es war ein rötlicher Schimmer, den verborgene Lampen zur Decke
über der Bühne strahlten, auf der eine Schwedin tanzte. Sie war eine
ausgesprochene Schönheit mit schlanken, ebenmäßigen Gliedern. Das lange, blonde
Haar fiel weit über ihre Schultern, die festen Brüste wippten bei jeder
Bewegung, und deutlich war das Spiel der Muskeln unter der glatten Haut zu
sehen.


Es waren nur wenige Besucher in dem kleinen Striptease-Lokal. Um
diese frühe Stunde war noch nicht viel los; um so mehr wunderte sich der junge
blonde Mann am Tisch rechts vor der Bühne, daß die Darbietungen doch schon
diese Qualität hatten, die normalerweise erst gegen Mitternacht festzustellen
war.


Der Amerikaner lehnte sich still lächelnd zurück und zuckte mit
keiner Wimper, als die attraktive Blondine auf der etwa fünfzig Zentimeter hohen
Bühne sich vor ihm niederkniete, dann langsam nach vom rutschte und ihn mit
leiser Stimme fragte, ob er ihr nicht den Verschluß des BHs öffnen könne.


»Aber selbstverständlich.« Larry Brent beugte sich nach vom.
Schneller als die Schwedin selbst erwartete, waren seine Finger am Verschluß,
und schon war es passiert. »Ich habe mich die ganze Zeit über gefragt, warum
Sie den noch immer auf der Haut tragen. Er belastet Sie doch sicher sehr.«


Der BH hatte die enorme Größe einer Dollarnote, und wenn man den
knisternden, seidigen Stoff zusammenfaltete, dann war er gerade so groß, daß er
in einer Streichholzschachtel Platz fand. Die gleiche problemlose Verpackungsmethode
würde man bei dem handbreiten Slip anwenden können, den die Tänzerin jetzt noch
am Körper trug.


Die Blondine hielt den BH mit beiden Händen fest und wich langsam
zurück. »Sie machen das aber auch nicht zum ersten Mal!«


X-RAY-3 schüttelte den Kopf. »Umgekehrt wird es wahrscheinlich
auch nicht der letzte BH sein, den ich öffne, Verehrteste! Wenn Sie später
Schwierigkeiten mit dem Slip haben sollten ...«


Er griff verschmitzt grinsend wie ein großer Junge nach dem Glas
auf seinem Tisch, als sich eine schmale, gepflegte Hand auf seinen Unterarm
legte.


»Sieh an, unser bestes Rennpferd«, sagte eine verführerische
Stimme. »Immer in Aktion. Da soll mal einer behaupten, PSA-Agenten hätten
nichts zu tun.«


Larry wandte ein wenig den Kopf. Er blickte in ein hübsches und
vertrautes Gesicht.


Ein dezentes Parfüm entströmte dem Körper, der wie ein Pilz
lautlos aus dem Boden neben ihm aufgetaucht zu sein schien.


X-RAY-3 zuckte die Achseln. Er war nicht im Geringsten erstaunt,
Morna Ulbrandson, die hübsche schwedische Agentin, neben sich zu sehen. »Tja,
wie das im Leben so ist, liebe Kollegin. Unsereins kommt überhaupt nicht zur
Ruhe. Immer im Dienst. Selbst das Öffnen eines BH-Verschlusses wird später auf
meiner Spesenrechnung erscheinen.«


»Ah. Du bist also nicht privat hier?« fragte Morna. Larry zog den
zweiten Stuhl unter dem Tisch vor, und sie nahm direkt neben Brent Platz.


»Nein, rein geschäftlich, liebe Morna.«


X-GIRL-C lächelte. Ihre weißen, gleichmäßigen Zähne blitzten wie
Perlen. Irgendwie sah sie dem verführerischen, attraktiven Girl auf der Bühne
ähnlich. Aber es gab da einige Feinheiten, die Morna Ulbrandson zusätzlich
besaß.


Bedauernd zuckte er die Achseln, als die blonde Tänzerin noch
einmal katzengleich auf ihn Zukam, über den Boden rollte und dann ihre langen,
nackten Beine vor seinem Gesicht spielen ließ.


»Sehr schön, Darling«, murmelte Larry, und dann wies er auf die
zweite Person, die sich inzwischen an seinen Tisch gesetzt hatte. »Leider kann
ich mich dir nicht mehr länger widmen. Ich werde zurückgerufen zu Weib und
Herd, und außerdem warten meine fünf unmündigen Kinder auf mich.«


Lautlos kam eines der Serviermädchen heran, und Larry bestellte
nach Mornas Wunsch eine Flasche Champagner.


»Dabei unterhält es sich besser.« X-RAY-3 lächelte. »Ich finde es
herrlich, mich mit dir hier zu treffen. Hat das unser großer Chef veranlaßt?«


Morna Ulbrandson nickte leicht. »Ich war noch keine zehn Minuten
in Falun, da wurde mir empfohlen, in dieser Bar nachzusehen. Du hättest dich
kurz vorher noch gemeldet und eine entsprechende Mitteilung gemacht.«


»Genau. Vor vier Wochen wurde eine junge Frau ermordet. Keiner
kennt ihren Namen, keiner weiß, woher sie kam. Nachforschungen ergaben jedoch,
daß diese junge Frau gelegentlich als Tänzerin hier aufgetreten ist. Der Besitzer
hat die Papiere der Toten zwar gesehen, aber es steht inzwischen ebenfalls
fest, daß sie gefälscht waren. Doch die Feststellung der Identität der Toten
ist mehr eine Sache, die Kommissar Lund von der hiesigen Kripo angeht. Mich
interessiert, wer der Mörder gewesen ist, den die Kleine unter Umständen hier
kennengelernt hat. Über die Stammkundschaft der Striptease-Bar bin ich
inzwischen gut unterrichtet. Ich wollte mir allerdings gern ein noch
persönliches Bild von den Männern machen, die regelmäßig hierherkommen. Außer
der Stammkundschaft gibt es natürlich viele Fremde, die hier aufkreuzen. Das
muß man berücksichtigen. In dem speziellen Fall hier sieht es aber ganz so aus,
als ob der Täter in dieser Gegend zu suchen ist. Die Computer haben eine
eindeutige Diagnose gestellt, wenn man alle Details berücksichtigt, die in
diesem mysteriösen Fall zum Vorschein kommen...«


»Du bist wieder mal bestens unterrichtet, muß ich feststellen«,
sagte Morna, während sie nach dem Glas Champagner griff. »Schmeckt ausgezeichnet.«
Sie warf einen Blick auf die Marke. »Nun ja, bei deinem Geschmack. Den hast du
ja schon immer bewiesen. Aber nun zum Auftrag: X-RAY-1 wies mich daraufhin, daß
ich alles Weitere durch dich erfahren würde. Wir sollten uns gewissermaßen die
Arbeit teilen. Auf der einen Seite scheinbar normale Routinearbeit, auf der
anderen Seite der ungewöhnliche Aufwand, der getrieben wird. Wieso gleich zwei
Agenten?«


»Drei! Tom Kvaale hat den Stein ins Rollen gebracht, verehrte
Kollegin. Er hat die Geschichte von dem Werwolf ausgegraben, den es vor rund
dreißig Jahren oben in Kiruna gegeben haben soll...«


Tom Kvaale war ein skandinavischer Mittels- und Nachrichtenmann
der PSA.


»Ich habe auf dem Weg von Stockholm nach hier in der Zeitung
gelesen, was in der letzten Nacht geschehen ist. Eine Parallele zu dem Fall vor
vier Wochen. Aber daß wir uns als Wolfsjäger betätigen sollen, davon hatte ich
keine Ahnung.« Die hübsche Schwedin griff erneut nach ihrem Glas.


»Werwolfjäger, das ist etwas anderes, Morna.«


X-GIRL-C sah ihr Gegenüber aufmerksam an. Sie mußte feststellen,
daß Larry sich ein wenig verändert hatte. Sie hatte ihn lange nicht mehr
gesehen. Gepflegt und gekleidet wie immer, bewies er, daß er Geschmack besaß.
Er trug ein auberginefarbenes Hemd, dazu eine cremefarbene Krawatte, in der die
Auberginenfarbe und andere, grellere Farbtöne wiederkehrten. Die Hose hatte die
Farbe des Hemdes. Das Jackett, maßgeschneidert, war hell mit einem feinen
Muster.


X-RAY-3 sah aus wie ein Playboy, ohne jedoch über die Allüren
eines solchen zu verfugen. Er war ein Mann, der sich seines Wertes bewußt war,
der es verstand, das Beste aus seinem Leben zu machen.


Larry Brent sprach weiter. »Es liegt das Untersuchungsergebnis
eines Fach Wissenschaftlers vor, den Kommissar Lund zu Rate zog, als die Gerüchte
von dem Werwolf sich mehrten. Schon vor vier Wochen redeten die einfachen
Menschen auf den Dörfern in der Umgebung davon. Nach dem Mord in der letzten
Nacht haben die Gerüchte ein Ausmaß angenommen, das du dir nicht vorstellen
kannst. Und es scheint etwas dran zu sein. Ich sprach gerade von dem
Untersuchungsergebnis. Die Verletzungen an den Leichen stammen von Krallen und
Zähnen. Es ist nicht ausgeschlossen, daß es hier tatsächlich einen Wolf gibt,
der die Menschen anfällt und zerreißt. Und du sollst die wenig dankbare Aufgabe
erhalten, diesem Wolf als Köder zu dienen. Was hältst du davon?«


»Ich freue mich schon darauf«, preßte Morna kaum hörbar zwischen
den Zähnen hervor. »Einen besseren Einfall hätte X-RAY-1 nicht haben können.«


»Da hast du recht! Er wollte dem Ungeheuer mal etwas Appetitliches
bieten. Und ein besseres Pferd, sprich Agentin, hat er im Moment nicht im
Stall.«


Larry Brents ursprünglicher Plan zielte darauf ab, den ganzen
Abend in der Bar zu verbringen, um die Reaktionen der Anwesenden genau zu
studieren. Er wollte auch darauf achten, wer um welche Zeit die Bar verließ.


»Vielleicht wird dieser Abend auch ein Schlag ins Wasser«, sagte
er zu seiner attraktiven Tischdame. »Der Himmel ist bewölkt, und wenn der Mond
nicht mehr hervorkommt, wird die Bestie wohl kaum ihr Versteck verlassen.«


Morna ließ unmerklich ihren Blick kreisen. »Mich schaudert bei dem
Gedanken, daß vielleicht ein Mensch hier sitzt, der beim Erscheinen des
Vollmondes plötzlich die Bar verläßt und ...«


Sie sprach nicht zu Ende. »Auf so etwas Ähnliches hoffe ich auch«,
nickte Brent. »Hier begann es vor vier Wochen, daran gibt es keinen Zweifel.
Der Mord an der unbekannten Tänzerin ereignete sich unten am See. Das Mädchen
verließ kurz vor Mitternacht die Bar. Mit wem sie sich dort unten traf, weiß
niemand. Die junge Dame führte ein ziemlich einsames Leben. Sie vertraute sich
niemandem an.


Die Tat geschah zwischen Mitternacht und null Uhr dreißig. Um
diese Zeit stand der Mond voll am Himmel. Die beiden nächsten Nächte waren bewölkt.
Kein Mond, kein Mord! Bis gestern, die Nacht unmittelbar vor dem Vollmond. Es
war kaum zu sehen, daß noch ein winziger Streifen bis zur fertigen Mondscheibe
fehlte. Und wieder schlug der Unheimliche zu!


Auch heute ist damit zu rechnen, wenn die Gerüchte und die
Vermutungen stimmen. Die Polizeistreifen in Falun und Umgebung wurden
verstärkt. Jetzt muß uns nur noch Petrus günstig gesonnen sein. Vielleicht
stoßen sie - oder wir - dann auf den Mann, der sich in Vollmondnächten zur
reißenden Bestie entwickelt.«


»Scheint eine ziemlich aufregende Sache zu werden«, murmelte die
Schwedin. »Wenn wir den Fall innerhalb von zwei Nächten über die Bühne bringen
sollen...«


»Es kann auch ein Schlauch werden«, erläuterte Brent ihr. »Wir können
nicht jeden Winkel unter Kontrolle halten. Es kann in jeder Himmelsrichtung
passieren, und keiner von uns ist dann bereit. Es muß systematisch vorgegangen
werden, sonst sitzen wir in vier Wochen noch hier und warten auf den nächsten
Vollmond.«


»Das wäre vielleicht nicht mal das Schlechteste«, flüsterte Morna
und legte ihre Hand auf Larrys Arm. »Schweden ist ein schönes Land. Eine Art
Zwangsurlaub hier könnte ich ganz gut vertragen.«


»Es müßte nur wärmer sein. Nächte in Göteborg, Stockholm ...« Er
geriet ins Schwärmen.


Sie tranken die Flasche Champagner leer. Dann zahlte Larry.
Gemeinsam mit Morna verließ er die Bar. Noch sechs junge Männer befanden sich
jetzt darin. Während der Anwesenheit des Agenten war niemand hinzugekommen.


Außerhalb des Striptease-Lokals sprach Larry in das zigarettenschachtelgroße
Funksprechgerät und teilte in Lunds Kommissariat mit, daß es angebracht sei,
einen Beamten hier in der Nähe abzustellen, der die Umgebung beobachten sollte.


Larry wollte Morna Ulbrandson in das Hausboot am See bringen, das für
sie gemietet worden war. Dieses Hausboot gehörte dem gleichen Wirt, der auch
das Skal-Restaurant unten am See hatte.


Es war neun Uhr, als Larry Brent und Morna Ulbrandson Falun hinter
sich ließen. Larry fuhr in seinem Lotus, Morna in einem Volvo, mit dem sie aus
Stockholm gekommen war. X-RAY-3 und die Agentin hatten abgesprochen, ständig
miteinander in Verbindung zu bleiben.


Während der Fahrt unterhielten sie sich über das tragbare
Funkgerät, mit dem jeder von ihnen ausgestattet war.


»... ich werde mich abends und nachts während der nächsten achtundvierzig
Stunden niemals weiter als drei bis vier Kilometer von dem Hausboot entfernt
aufhalten.«


»Das möchte ich dir auch geraten haben«, antwortete die
schlagfertige Schwedin auf die Bemerkung Brents. »Ich bin passionierte
Nacktschläferin, und dabei lasse ich mich nicht gern überraschen. Je weiter du
entfernt bist, desto sicherer fühle ich mich.«


Absichtlich fuhr Larry an dem Bootshaus vorbei und näherte sich
dem Ferienhaus, das gut achthundert Meter von der Stelle entfernt stand, wo
Morna ihren Wagen parkte. Mit einem Koffer betrat die Schwedin wenig später das
Hausboot. Zu diesem Zeitpunkt hatte Larry Brent sich dem Platz zu Fuß bis auf
hundert Meter genähert.


Er konnte die blonde Schwedin deutlich auf Deck sehen. Dann gingen
die Lichter an. Silhouettenhaft zeichneten sich die Umrisse des Körpers hinter
den kleinen Fenstern ab.


Wenige Minuten nach ihrer Ankunft fing Morna an, sich auszuziehen.
Sie stand hinter dem hellerleuchteten Fenster, und Larry sah, wie sie den Pulli
über den Kopf streifte.


»Die Vorstellung ist eigentlich nicht für dich gedacht«, mußte
sich Larry über das Taschenfunkgerät sagen lassen, und prompt verlöschte das
Licht. »Wenn du einen Striptease sehen möchtest, dann geh zurück in das Lokal.
Da wird noch einiges mehr geboten. Ich strippe privat, oder nur für den, den
ich anlocken soll, verstanden?«


Larry Brent seufzte. »Was der Speck für die Maus, ist Morna für
den Werwolf... Und noch etwas, damit du es nicht vergißt, Schwester: Laß das
Taschenfunkgerät ständig auf Sendung stehen, und zwar in deiner unmittelbaren
Nähe. Ich möchte deinen Schlaf bewachen und hören, was um dich herum
vorgeht...«


»Da wird nicht viel zu hören sein«, klang Mornas Stimme aus dem
Taschenfunkgerät Larry Brents. »Ich muß es dir gleich gestehen: Ich schnarche
entsetzlich ...«


»Aber wer hat denn was dagegen? Schließlich ist es nicht das erste
Mal, daß ich Zeuge deines Schlafes bin, Darling. Wenn ich mich recht entsinne,
haben wir sogar schon dasselbe Hotelzimmer geteilt, weil der Laden so überfüllt
war.«


 


●


 


Nach einem aufmerksamen Rundgang fuhr Larry Brent auf dem Weg
weiter am See entlang. Hin und wieder warf der Agent einen Blick zum Himmel
empor. Noch immer war eine dichte Wolkendecke vorhanden, die das Licht der
Sterne und des Mondes nicht durchkommen ließ.


Es war stockfinster, und nur die grellen Scheinwerfer des Lotus Europa
rissen die Bäume und Sträucher aus dem Dunkel. Der Lichtkreis war begrenzt. Was
sich dahinter in den dunklen Schatten regte, konnte man nicht mehr erkennen. Alles
rundum war still und friedlich.


Ein Stück unberührter Natur. Keine Menschenseele weit und breit,
nicht die Hektik und die Geräusche der Städte.


Ruhe! Gerade X-RAY-3, der so oft unterwegs war, wußte diese Oase
der Stille zu schätzen. Und doch konnte dies hier täuschen. Vielleicht lauerte
irgendwo das furchtbare Wesen, halb Mensch und halb Wolf, das bisher bereits
zwei Menschen gerissen hatte. Elementare Triebe konnten in dem Augenblick
erwachen, da der Mond hinter der Wolkendecke hervorbrach, und die Meteorologen
hatten prophezeit, daß es im Lauf des späten Abends wieder aufklaren würde.


Larry fuhr zehn Kilometer am Ufer des Sees entlang, ehe er sich
entschloß, wieder umzukehren. Er hatte Morna versprochen, niemals weiter
entfernt zu sein als drei bis vier Kilometer.


X-RAY-3 passierte das Skal-Restaurant und hielt dort kurz. Die
Wirtschaft war stärker besucht als in den letzten Tagen. Einige Bauern und
Bewohner der Umgebung hatten sich eingefunden, um den neuen Mordfall zu
diskutieren. Unter ihnen befand sich auch der Maler Löngö. Zum x-ten Male mußte
er die Geschichte von seiner Begegnung mit einem Werwolf zum Besten geben.


Als der Amerikaner eintrat, blickte Löngö nur kurz auf. Die Blicke
der beiden Männer begegneten sich flüchtig. Dann setzte der Maler seine
Erzählung fort, während Larry auf sein Bier wartete. Wenig später war auch
X-RAY-3 an der Diskussion beteiligt, und er kam schließlich ins Gespräch mit
Löngö.


Hin und wieder warf Larry Brent dabei einen Blick durch das
Fenster hinaus in die Nacht, um zu sehen, ob sich schon einige Veränderungen
zeigten. Löngö brach gegen halb zehn auf, um zu fischen, wie er behauptete.
Sein Angelzeug hatte er bei sich. Doch durch seine Erzählungen über den Werwolf
hatte der Schwede nicht nur auf sich aufmerksam, sondern sich auch verdächtig
gemacht.


Zwei Männer, der Hüne und ein kleinerer, dunkelblonder Besucher
des Skal-Restaurants, verließen zur gleichen Zeit den Gastraum. Sie wollten
wissen, was Löngö wirklich trieb. Offenbar glaubte man, daß sein Auftauchen
hier irgendwie mit dem Mord in Zusammenhang stand. Vielleicht war Brent der
einzige, der dies nicht glaubte ...


X-RAY-3 entfernte sich genau in entgegengesetzter Richtung vom
Skal-Restaurant. Er steuerte den Lotus Europa bis zu dem Ferienhaus, zu dem er
einen Schlüssel hatte. Kommissar Lund hatte mit dem Vermieter verhandelt. Die
anderen Ferienhäuser standen noch immer leer. Absichtlich hatte man davon
abgesehen, auch sie zu belegen. Man wollte das Ungeheuer nicht verscheuchen und
irritieren, falls es sich tagsüber wirklich als normaler Mensch bewegte und die
Möglichkeit hatte, Eindrücke aufzunehmen. Wenn plötzlich alle Sommer- und
Ferienhäuser vermietet wurden, konnte dies genau das Gegenteil von Larry Brents
Absicht herbeiführen. Die Bestie würde untertauchen und vielleicht irgendwo anders
ein neues Jagdgebiet suchen. Genau das wollte man aber vermeiden.


 


●


 


Die Vorstellung war Punkt halb zehn zu Ende. Der wartende Bus
füllte sich rasch. Nur die wenigsten Fahrgäste merkten, daß sich ein anderer
Fahrer als Björn Täle hinter dem Steuer befand.


Dalquist legte auch keinen besonderen Wert darauf. Er war froh,
wenn er diese Sache hinter sich hatte. Es war schon mehr als ein einfacher
Freundschaftsdienst, was Täle von ihm verlangte.


Unruhe und Unsicherheit erfüllten ihn, und er spürte die stärker
werdenden Schmerzen wieder. Sein Kopf dröhnte, als würde er mit einem
Preßlufthammer bearbeitet.


Wie eine Statue saß Dalquist hinter dem Lenkrad, und jede Minute,
die verging, kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Dann aber waren endlich sämtliche
Fahrgäste versammelt. Es waren genau achtzehn. Er mußte sie an drei
verschiedenen Sammelstellen absetzen.


Mechanisch startete er den Bus. Er war einer der ersten, die den
Parkplatz verließen und sich in den schwach fließenden Verkehr einfädelten.
Schon wenige Minuten danach hatte Dirk Dalquist die Ausfallstraße erreicht. An
der Stadtgrenze wurde der Verkehr noch schwächer.


Dalquist fuhr rein mechanisch. Er starrte auf die Straße und hörte
hinter sich das Gemurmel der Stimmen, ohne darauf zu achten und zu hören, was
eigentlich gesprochen wurde.


Manchmal verschwamm die Straße vor seinen Augen, und er mußte die
Augenlider fest zusammenpressen, um wieder klar sehen zu können.


Es war eine idiotische Idee von Täle gewesen, ausgerechnet heute,
während er sich noch krank fühlte, diese Vertretung zu verlangen. Ob diese
Besprechung, die er erwähnt hatte, wirklich von so großer Wichtigkeit war? Wenn
die andere Seite so interessiert an Täles Diensten war, dann hätte sie das
Gespräch auch morgen oder übermorgen führen können. Dalquist hatte den Freund
eher im Verdacht, daß da ein Mädchen im Spiel war. Täle war ein Schürzenjäger!
Wenn er eine auf dem Kieker hatte, dann ließ er nicht mehr locker. Und er mußte
sich hier abquälen ...


Die Fahrt wurde für Dalquist wirklich zur reinen Qual. Sein ganzer
Rücken schmerzte, obwohl er vor dem Verlassen der Wohnung noch Medikamente zu
sich genommen hatte. Und das Sehen strengte ihn an. Die Nacht war dunkel, stern-
und mondlos. Die Alleebäume zu beiden Seiten der einsamen Straße huschten wie
schwarze Schemen an ihm vorbei.


Dann kam der erste Halteplatz. Dalquist fuhr in die
Straßenausbuchtung. Sieben Personen stiegen aus. Sie wünschten dem Fahrer eine
gute Nacht, und er antwortete leise und mechanisch darauf, oftmals nur mit
einem Kopfnicken.


Dann ging es weiter, zur zweiten Sammelstelle. Diese lag rund
sieben Kilometer entfernt. Dalquist konnte auf der leeren Straße schnell
fahren. Fünf Minuten nach zehn hielt er an der zweiten Sammelstelle an. Diesmal
stiegen zehn Menschen aus. Zurück im Bus blieb eine junge Frau, schlank,
mädchenhaft, mit großen, ernsten Augen und einem schmalen, blassen Gesicht.


»Dann sind also nur Sie noch an der Reihe«, sagte Dalquist, und er
versuchte seiner Stimme nicht anmerken zu lassen, daß er sich gar nicht
wohlfühlte. »Diesmal ohne die Mutter?«


Der Fahrer kannte das junge Mädchen. Es nahm regelmäßig an den
Theater- und Konzertfahrten teil. Dalquist, der schon mehr Besucher gefahren
hatte, wußte, daß dieses scheue Geschöpf, normalerweise in Begleitung einer
zweiten Person, immer an der letzten Haltestelle ausstieg.


Die Flachsblonde erhob sich vom Sitz, kam ein paar Reihen näher
und nahm schräg gegenüber dem Fahrer Platz. »Nein, leider ging das diesmal
nicht.« Sie sprach sehr leise, sehr fein, gab auch durch diverse Gesten zu
erkennen, daß in dem Haus, aus dem sie kam, wahrscheinlich nie ein lautes Wort
gesprochen wurde. »Großvater ging es sehr schlecht, und sie konnte ihn heute
unmöglich alleinlassen. Da bin ich eben allein gefahren.«


»Aber da habt ihr ja die Karte verfallen lassen?« warf Dirk
Dalquist ein. Er wandte kurz den Kopf auf die Seite und musterte das grazile,
zerbrechliche Geschöpf von Kopf bis Fuß. Das Mädchen sah nicht schlecht aus,
aber man hatte es noch nie mit einem jungen Mann gesehen.


»Das war leider nicht zu umgehen. Vom Personal wollte niemand mit.
Das Stück war ihnen zu ernst, wissen Sie?«


Dalquist nickte. Er steuerte den Bus in eine enge Kurve und zog
ihn sanft wieder heraus, so daß man den Wechsel in der Richtung gar nicht
bemerkte.


»Aber Ihnen hat es gefallen?«


»Ja ...« Die junge Dame lächelte still. Ihre schlanken Finger
lagen auf ihrem Schoß und hielten die kleine silberfarbene Abendtasche umfaßt.


»Jetzt haben wir's gleich geschafft«, machte sich Dalquist wieder
bemerkbar. Er wollte das Gespräch nicht einschlafen lassen, und es tat ihm
sogar gut, mit jemandem zu reden. Dann mußte er nicht dauernd an seine
Schmerzen denken - und auch nicht an Täle, der sich jetzt wahrscheinlich
irgendwo mit einem Mädchen vergnügte ...


Seine aufmerksamen Augen beobachteten die Straße. Links lagen ein
paar dunkle Bauernhäuser.


»Ich finde es besser, wenn die Vorstellungen so frühzeitig beendet
sind«, antwortete sie darauf. »Man ist dann früher zu Hause ...«


Er nickte. »Vielleicht hat die Direktion das wegen dem
unheimlichen Mörder getan, der hier zur Zeit sein Unwesen treibt. Sicher haben
Sie davon in der Zeitung gelesen.«


»Ja. Es ist furchtbar. Hoffentlich wird man ihn bald fassen,
nachdem er gestern Nacht wieder aufgetaucht ist.«


»Die Polizei vermutet ihn hier am See. Aber das Gebiet ist sehr
groß. Es gibt zahllose Versteckmöglichkeiten...« Während Dalquist sprach, ließ
er unwillkürlich seine Augen von links nach rechts schweifen und beobachtete
die Umgebung genau. »Vielleicht stößt man durch Zufall auf ihn«, murmelte er.
»Man sollte die Augen offenhalten. Die Polizei hat die Bevölkerung um Mithilfe
in diesen mysteriösen Mordfällen gebeten ...«


»Dann wird man ihn hoffentlich auch bald fassen. Ich glaube
übrigens nicht, daß er sich hier so nahe an der Straße aufhält...«


»Wie kommen Sie darauf?« wunderte sich Dalquist. Die Stimme des
schlanken Mädchens zeigte ein Interesse, das ihn überraschte.


»Weil Sie ständig die Umgebung beobachten«, lachte sie leise.
»Glauben Sie, ihn auf diese Weise ausfindig zu machen? Dann müßten Sie schon
mehr die Waldgrenzen absuchen. Aber dazu haben Sie nicht den Mut, nicht wahr?«
Etwas Lauerndes lag in ihrer Stimme. Dalquist mußte sich im Stillen
eingestehen, daß er sich in diesem bleichen, grazilen, zerbrechlichen Geschöpf
offenbar gründlich getäuscht hatte.


Stille Wasser gründen tief, kam es ihm in den Sinn. Was hinter der
glatten, weißen Stirn dieses vornehmen Geschöpfes vorging, ließ sich nicht
einmal erahnen. War ihr geziertes Wesen nur Maske? War sie wesentlich zäher
und widerstandsfähiger, als ihre äußere Erscheinung es erwarten ließ?


Er antwortete nicht mehr auf ihre letzten Worte, sondern ließ
dieses unerfreuliche Thema fallen, und damit schlief das Gespräch zwischen
ihnen für die nächsten Minuten tatsächlich ein.


Aber die Flachsblonde schien Feuer gefangen zu haben. Das Thema
ließ sie nicht mehr los, und so war sie es auch, die wieder davon anfing. »Es
soll ein Wolf sein, den die Polizei hier vermutet. Aber daran glaube ich nicht.
Meiner Meinung nach handelt es sich um einen Psychopathen, der bei Vollmond
durchdreht. Solche Fälle sind bekannt. Ich habe darüber gelesen! Die Aussagen
dieses Rydaal, dessen Freundin letzte Nacht ermordet wurde, sind meiner Meinung
nach unbrauchbar. Der junge Mann war so verwirrt und durcheinander, daß er
Dinge zu sehen und zu hören glaubte, die es in Wirklichkeit gar nicht gab.
Möglich, daß der Mörder sich auf ihn gestürzt hat, daß er sogar mit ihm
kämpfte. Aber der Schreck, seine Verletzungen, die ganze Stimmung, in der er
sich befand, haben ihm Bilder vorgegaukelt, die es gar nicht gab. Vielleicht
sah der Mörder wirklich furchtbar aus, mit verzerrtem Gesicht, einem gefletschten
Gebiß. Aber ein Wolf in unserer Gegend - niemals!«


»Es wurde auch von einem Wolfsmensch gesprochen«, fühlte Dalquist
sich veranlaßt zu sagen.


Sie schüttelte heftig den Kopf. Sie hatte sich so in Rage geredet,
daß ihr bleiches Gesicht Farbe angenommen hatte. Ihre Wangen waren gerötet.


»Ach was! Daran glaube ich schon gar nicht!« Sie winkte ab. »Das
Märchen vom Werwolf? Wo leben wir denn? Im Mittelalter?«


Dieses Gespräch wäre sicher endlos weitergegangen. Doch der Busfahrer
hatte den letzten Sammelplatz erreicht.


Er fuhr den Wagen rechts an den ausgebuchteten Straßenrand mit dem
Schild und dem kleinen Unterstellhäuschen.


Dalquist schaltete den Motor aus. Die Flachsblonde erhob sich. Der
Fahrer drückte auf einen Knopf, und durch Druckluft öffnete sich die vordere
Tür.


»Dann wünsche ich Ihnen eine gute Nacht«, sagte Dalquist. Er sah
sich noch einmal aufmerksam um und ließ den Blick kreisen. »Soll ich Sie nicht
lieber nach Hause begleiten?« fügte er hinzu, als sie schon auf der untersten
Stufe stand.


Die junge Dame lachte. »Sie meinen, wegen des Wolfsmenschen?«
Kopfschüttelnd fuhr sie fort. »Unsinn! Ich bin schon mehr als einmal allein
nach Hause gelaufen. Von hier bis zu unserem Hof sind es nur knapp dreihundert
Meter ...«


»Ich würde gerne«, begann Dalquist noch einmal.


»Wirklich ... es macht mir bestimmt nichts aus ...« Er war sonst,
was Mädchen anbelangte, redegewandter. Aber diesem Geschöpf gegenüber konnte er
einfach nicht so unbefangen auftreten wie bei anderen jungen Mädchen. Er fühlte
ständig die Glaswand, die es zwischen ihnen gab ...


»Gute Nacht«, rief sie und sprang hinaus, ihm leicht zuwinkend.
Die helle Gestalt verschwand im Dunkeln. Die Wolkendecke über der düsteren,
flachen Landschaft riß auf, und der bleiche Mond schwebte wie aus dem Nichts
kommend langsam hervor und tauchte den Boden, die Bäume und Sträucher in
fahles, kaltes Licht...
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Er spürte die Veränderung, die mit ihm vorging.


Es war, als würde eine Armee von Ameisen sich unter seine Haut
schieben. Es kribbelte und kratzte; sein ganzer Körper spannte sich. Etwas
schwand dahin, seine Erinnerung, seine Gedanken; er war ein anderer!


Es kam ganz plötzlich. Er sah das helle, fahle Licht über sich ...
Der Mond!


Dämon einer Macht!


Das Wesen, das sich langsam aufrichtete und sich schüttelte, stand
auf vier Beinen. Es war die Haltung eines Tieres. Aber dieses Geschöpf war noch
nicht ganz Tier, es war noch halb Mensch.


Die Haare auf den Unterarmen wurden zusehends dichter; die
Fingernägel verwandelten sich in scharfe Krallen.


Das Gesicht des Mannes verzerrte sich wie unter einem unsäglichen
Schmerz. Aber es waren keine Schmerzen, die seinen Körper peinigten. Es waren
die Zeichen der Verwandlung! Eben noch menschlich, so zeigten sich jetzt
wolfsähnliche Züge. Das Gebiß war das eines Raubtiers mit scharfen Eckzähnen.
In den bernsteingelben Augen irrlichterte es.


Knurrend warf sich dieses unheimliche Wesen herum, richtete sich
auf und stand aufrecht wie eine Erscheinung aus dem Fabelreich in der
mondhellen Nacht unter dem dichten Wipfel eines knorrigen Baumes. Der weiche,
samtene Boden unter seinen Füßen schien zu vibrieren.


Der Werwolf nahm deutlich die leisesten Erschütterungen wahr und
witterte, daß etwas in seiner Nähe war, das ihn lockte, reizte, forderte ...


Er wußte nicht, wie er hierhergekommen war. Er war einfach da. Ein
unbekannter Trieb hatte ihn geführt. Und er war auf der richtigen Fährte.


Schwerfällig bewegten sich seine Beine. Die Muskeln gehorchten
noch nicht dem neuen Willen, der von ihm Besitz ergriffen hatte. Doch dann
wurden mit jedem Schritt, den er ging, seine Bewegungen geschmeidiger,
wolfsähnlicher. Er bewegte sich rasch und lautlos zwischen den Baumreihen und
erreichte den schmalen Pfad, der genau auf einen dunklen Hof zuführte, dessen
großes Eingangstor als linken Pfosten einen riesigen Baumstamm hatte. Dessen
Wipfel war schon vor über hundert Jahren gefallen.


Der Unheimliche sah die kleine, silhouettengleiche Gestalt, die
auf dem gewundenen Pfad vor ihm lief.


Der Wind stand günstig, und der Wolfsmensch nahm die Witterung
auf. Auf lautlosen Sohlen folgte er seinem Opfer, hielt sich im Schatten der
Bäume und ließ das flachsblonde Mädchen nicht mehr aus den Augen.
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Noch hundert Schritte, dachte sie. Was der Busfahrer nur wollte!
Sie hatte keine Angst...


Sekundenlang verhielt Arse im Schritt, atmete die frische
Nachtluft ein und warf einen Blick zum Himmel. Es war schön, daß es noch
aufgeklart hatte. Sie liebte mondhelle Nächte. Die Luft bekam dann ein
unverwechselbares Flair.


Schon sah sie die Umrisse des dunklen Hofes vor sich. Im Nebenhaus
brannte unter dem Dach ein schwaches Licht. Die Mutter hielt sich sicher noch
in Großvaters Zimmer auf. Wahrscheinlich brauchte er sie gerade.


Arse zählte ihre Schritte. Sie fand, daß es eigentlich recht
interessant sein müsse, dem Unheimlichen zu begegnen. Seit dem ersten Mord war
sie abends schon oft hinausgegangen und hatte einsame Spaziergänge unternommen.
Es war ein gewisser Nervenkitzel dabei. Sie konnte nicht begreifen, daß es
einen Menschen gab, der einfach durch die Nacht streifte und nur darauf
wartete, andere umzubringen ...


Arse war so in Gedanken versunken, daß ihr nicht auffiel, wie sich
ihre Lippen bewegten und sie im Selbstgespräch vor sich hinredete.


»... ich würde ihn zur Rede stellen, und er wäre dadurch so
irritiert, daß er gar nichts machen könnte«, flüsterte sie. Ihre Augen
leuchteten. Beinahe wünschte sie sich, daß es zu einem Zwischenfall käme. Sie
würde fragen, warum er immer die jungen Mädchen und Frauen tötete. Und warum es
bei Vollmond sein mußte. Auch mit solchen Menschen konnte man ins Gespräch
kommen ... Sie bedauerte, daß sie keinen Umweg gemacht hatte. Je länger sie
jetzt draußen bliebe, um so wahrscheinlicher wäre es, daß sie ihm begegnete.


Noch achtzig Schritte ... Sie näherte sich viel zu schnell dem
Haus. Die Nacht war herrlich. Die Luft war vielleicht ein bißchen kühl, aber
Arse fror nicht.


Wieder blieb das Mädchen stehen und warf einen Blick zu den
weitreichenden Wiesen hinüber, zu den dichtstehenden Bäumen, in deren Wipfeln
sich der leise Nachtwind fing. Sie selbst war so ruhig, daß sie jedes noch so
geringe Geräusch überdeutlich wahrnahm.


Es war ein seltsamer Gedanke, daß vielleicht irgendwo in dieser
mondhellen, friedlichen Nacht wieder ein junges Mädchen das Opfer des
Psychopathen wurde. Vielleicht nur einen Kilometer von hier entfernt,
vielleicht auch auf der anderen Seite des Sees. Niemand wußte das im voraus.


Sie zuckte die Achseln und lief mechanisch weiter.


Noch sechzig Schritte ... Wenn er auf sie zukäme, dann würde sie
glatt sagen...


Ihre Augen weiteten sich. Wie eine Geistererscheinung stand er vor
ihr! Sie sah nur den kräftigen, fast zwei Meter großen Körper, der wie eine
unüberwindliche Mauer vor ihr aufragte. Eine einzige schwarze Masse, hinter der
der große, bleiche Mond stand.


Arse konnte weder schreien noch zurückweichen. Im ersten Moment
war sie wie gelähmt. Das Blut gefror ihr in den Adern. Sie wollte etwas sagen,
etwas, das sie sich zurechtgelegt hatte, aber nicht einmal dazu fand sie mehr
die Kraft. Ihre Phantasie und die Wirklichkeit waren zwei verschiedene Dinge!


Dirk Dalquist, der Busfahrer, hatte doch recht gehabt. In Sekundenschnelle
durchliefen seine Worte, seine Warnungen und sein Angebot, sie nach Hause zu
begleiten, noch einmal ihr Bewußtsein.


Hätte sie nur darauf gehört! Jetzt war es zu spät...


Es war ein Wolfsmensch, kein Psychopath, und es war auch kein
Mensch, der sich nur eine Maske übergestülpt hatte.


Als würde ein Schwerthieb sie treffen, so bohrten sich die langen,
messerscharfen Krallen in ihre Schultern. Arse warf die Arme in die Höhe und
wollte den Klauen ausweichen, dem Wolfsgesicht, das sich dem ihren näherte.
Doch ihr schwacher Körper war diesem Koloß nicht gewachsen.


Noch sechzig Schritte, hämmerte es in ihren Schläfen. Wärst du
schneller gelaufen, dann wärst du jetzt schon hinter dem sicheren Tor ...


Die kleine Handtasche flog in hohem Bogen durch die Luft,
klatschte gegen einen Baum, öffnete sich dabei, und der Schlüssel, mit dem sie
das Tor zum Hof hätte öffnen können, rutschte aus der Tasche, ebenso der
Lippenstift und der kleine zusammenklappbare Kamm.


Arse wurde zum Spielball zwischen den Klauen und den Zähnen des
Ungeheuers.


Sie fühlte schon nichts mehr, als warmes Blut über ihre Schultern
und Arme floß, und es wurde ihr nicht bewußt, daß ihr seidenes Theaterkleid zerfetzt
an ihrem schlanken, knabenhaften Körper hing. Sie merkte auch nicht, daß sie zu
schreien begonnen hatte. Es war, als ob eine fremde Stimme dies für sie tat.
Wie ein Keuchen und Seufzen, ein Jammern und Stöhnen, das der leise Wind durch
die friedliche Nacht trug ...


 


●


 


Als die Wolkendecke aufgerissen und der Mond voll am Himmel erschienen
war, verließ Larry Brent das Sommerhaus und streifte durch die Nacht, in der
Hoffnung, in dem von ihm zu beobachtenden Bezirk etwas zu hören oder zu sehen.


Eiskalt überlief es den PSA-Agenten, als er einen leisen,
entfernten Schrei vernahm und sich vorstellte, daß der Werwolf in diesen
Sekunden einen Menschen riß.


X-RAY-3 rannte, so schnell er konnte, in die Richtung, aus der die
Geräusche kamen. Überall in dieser Gegend gab es Ferienhäuser, in Gruppen oder
einzeln stehend. Und nur wenige Minuten von seiner Unterkunft und dem Hausboot
entfernt gab es einen alten Bauernhof. Von dort her drangen die Geräusche zu
ihm herüber.


Hatte der Unheimliche zugeschlagen?


Larry hetzte durch die Nacht. Bis zum Pfad waren es nur noch ein
paar Schritte. Von dort bis zur Straße vielleicht hundert.


Im Moment war er noch auf Vermutungen angewiesen. Dann erfüllten
lautere Geräusche die Nacht. Aufgeregte Stimmen von zwei, drei verschiedenen
Personen, ein entsetzlicher Aufschrei, der Larry durch Mark und Bein ging, und
dann ein Schuß aus einer Schrotflinte!


Schon brach etwas durch das Unterholz. Zweige und Äste knackten.
X-RAY-3 spürte das Vibrieren des weichen Bodens unter seinen Füßen. Die Dinge
überstürzten sich.


Instinktiv fühlte er die tödliche Gefahr, die sich plötzlich von
hinten näherte. Er warf sich noch zur Seite und wollte im Fallen die Laserwaffe
ziehen, doch die dichtstehenden Büsche und Sträucher hinderten ihn daran.


Larry Brent verlor wertvolle Sekunden. Der riesige Schatten warf
sich auf ihn, und schon fühlte der Agent die tierische Kraft, die ihn zu Boden
drückte, die scharfen Krallen, die sich in seine muskulösen Oberarme bohrten.
Er spürte den scharfen Geruch, den der Wolfskörper verströmte.


Larry Brent gelang es, die Hände freizubekommen. Er mußte
ungeheure Kraft einsetzen, um gegen diesen starken, wendigen Körper zu bestehen.
Unter Aufbietung aller Kräfte konnte er verhindern, daß sich die scharfen,
blutverschmierten Fangzähne in sein Fleisch schlugen. Die bernsteinfarbenen
Augen glühten vor Mordlust; der wolfsähnliche Schädel kam Zentimeter für
Zentimeter näher.


X-RAY-3 befand sich in einer denkbar ungünstigen Position.
Eingeklemmt zwischen Blatt- und Astwerk, das ihn zusätzlich behinderte, hatte
er kaum Bewegungsfreiheit. Sein übermächtiger Gegner jedoch konnte handeln und
hatte das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Es war nicht nur die Kraft des
Ungeheuers, die Larry zu schaffen machte. Es waren in erster Linie die Krallen,
die ihre gefährliche Wirkung zeigten. Ein Schlag mit der Klaue reichte aus, um
ihm furchtbare Verletzungen beizubringen.


Es wurde ein kurzes, erbittertes Handgemenge, bei dem der PSA-
Agent um sein Leben kämpfte.


Es gelang ihm, aus den Büschen freizukommen. Wie ein Wiesel rollte
er unter dem Koloß hervor. Dabei erkannte der Wolfsmensch anscheinend, daß er
es hier mit einem gefährlichen Gegner zu tun hatte. Dieser Mann war ein Jäger!
Er war hinter ihm her! Gefahr drohte ihm!


Die Krallenhände griffen wieder nach Brent und zerrten ihn in die
Höhe. Dann schleuderte der knurrende Werwolf sein Opfer zurück und wollte ihn
wieder nach vom ziehen, in der Absicht, ihm endgültig den Garaus zu machen.


Doch X-RAY-3 nutzte den Schwung aus, den sein Gegner auf ihn
ausübte. Als er nach hinten gerissen wurde, warf er sich zusätzlich zurück.
Diese Bewegung erfolgte überraschend für seinen gefährlichen Widersacher. Aber
sie besiegelte auch vorerst das Schicksal des Agenten. Larry sah den Baumstumpf
nicht, der hinter ihm aus dem feuchten Waldboden ragte.


Der Amerikaner krachte mit voller Wucht auf die Kante des Holzes.
Der Aufschlag erfolgte so heftig, daß Larry das Bewußtsein verlor.


Mit wütendem Knurren stürzte sich das Ungeheuer auf ihn ...
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Nur die Tatsache, daß Menschen vom nahen Hof auf das Schreien und
Jammern des Mädchens Arse aufmerksam geworden waren und nun die Fährte des
Werwolfs verfolgten, rettete Larry Brent davor, zerfleischt zu werden.


Der Wolfsmensch ergriff die Flucht. Gewandt huschte er davon. Doch
seine Bewegungen waren nicht mehr so elastisch und federnd wie bisher. Der
Kampf mit dem PSA-Agenten war auch nicht spurlos an dem Unheimlichen
vorübergegangen.


Um so größer war der Haß dieses Geschöpfes auf Brent. Unauslöschlich
hatte sich das Aussehen des Gegners in das Gehirn des rätselhaften
Wolfsmenschen gebrannt.


Er mußte zurückkommen und diesen Mann vernichten, hämmerte es
hinter der behaarten Stirn. Dieser Mensch war die größte Gefahr für ihn.


Der Wolf hatte noch die Witterung in der Nase. Es war
ausgeschlossen, daß er den Körpergeruch dieses Menschen jemals vergaß.


Ungesehen und unbehelligt verschwand er in der Dunkelheit hinter
dichtstehenden Bäumen und Büschen.


Man gab das Rennen schließlich auf. Zwei Verfolger bemühten sich
um den bewußtlosen und übel zugerichteten Agenten. Man schaffte ihn in das
Haus.


Wenige Minuten danach traf bereits die alarmierte Polizei ein. Die
Mutter der toten Arse mußte in ärztliche Behandlung gebracht werden. Sie hatte
einen Schock erlitten.


Die bis zur Unkenntlichkeit zerfleischte Arse wurde in einem Metallsarg
weggeschafft.


Auch Larry Brent wurde ärztlich versorgt. Seine Verletzungen
stellten sich als unbedeutender heraus, als es zunächst ausgesehen hatte.


Der Blutverlust war nicht so gravierend gewesen, und dieser starke
und gesunde Mann würde ihn innerhalb kürzester Zeit verkraftet haben. Brent
litt aber offenbar noch unter den Nachwirkungen der leichten Gehirnerschütterung,
die er davongetragen hatte.


Als der Arzt schon längst gegangen war, saß Kommissar Lund noch
immer am Bett des Amerikaners und wartete darauf, daß er aufwachte. Während
dieser Zeit nahm der Kommissar laufend eingehende Berichte seiner Beamten
entgegen. Es zeigte sich wieder das gewohnte Bild: Trotz der verstärkten
Streifen hatte niemand eine verdächtige Beobachtung gemacht, und die Suche nach
dem unheimlichen Täter, der erneut zugeschlagen hatte, erwies sich bereits nach
zwei Stunden als erfolglos ...


Das Ungeheuer war wie vom Erdboden verschluckt.
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Larry Brent war knapp zweieinhalb Stunden bewußtlos.


Als er wieder zu sich kam, spürte er leichte Übelkeit, doch er
übergab sich nicht.


»Vor allen Dingen Ruhe«, hörte er die angespannte Stimme des
Schweden. Larry kam mit der Sprache des Gastlandes schon ziemlich gut zurecht.
Durch seine gelegentlichen gemeinsamen Abenteuer mit Morna Ulbrandson hatte er
so viel von der fremden Sprache gelernt, daß er sie ohne besondere
Schwierigkeiten sprechen konnte. »Der Arzt hat mir gesagt, daß ich Ihnen das
ausrichten soll...«


Larry Brent drehte den dröhnenden Schädel ein wenig zur Seite. Er
kannte die Stimme. Es war Lund, der neben dem Bett saß.


»Erzählen Sie, Kommissar«, sagte Larry leise. Das Sprechen fiel
ihm noch schwer.


»Sie hatten noch mal Glück, Mr. Brent«, entgegnete der Schwede.
Seinem Gesicht sah Larry an, daß sich einiges ereignet haben mußte, von dem er
keine Ahnung hatte. »Zwei Männer des Djören-Hofes haben Sie auf der Suche nach
dem unheimlichen Täter gefunden.«


»Sie brauchen mich nicht zu schonen, Lund«, bemerkte X-RAY-3. »Und
sagen Sie nicht immer >Täter<. Ich weiß genau, was es war. Ich habe
dieses Ungetüm selbst gesehen. Es war ein Wolf, verstehen Sie? Die ganze
Theorie von dem Wolfsmenschen entspricht der Wahrheit ...«


Lund schluckte. »Es tut mir leid. Ich bin ein ungläubiger Thomas,
ich weiß. Aber selbst jetzt, wo Sie es mir sagen, kann ich es kaum glauben.« »Es
ist die reine Wahrheit, Lund. Und nun schießen Sie los ...« X- RAY-3 wollte den
Kopf ein wenig heben, doch er hatte das Gefühl, eine Bleikugel auf seinen
Schultern zu tragen.


»In zwei Tagen sind Sie wieder okay«, fühlte Lund sich veranlaßt
zu sagen. Dann berichtete er knapp von den Geschehnissen, die sich ereignet
hatten. Larry Brent erfuhr von dem Tod des Mädchens Arse.


»Ich kam zu spät«, murmelte er kaum hörbar. »Ich hörte von fern
ihre Schreie, aber da war es schon zu spät. Als die Bewohner des Hofes
aufmerksam wurden, machte der Werwolf sich aus dem Staub. Ich lief ihm genau in
die Arme. Ich hörte einen Schuß aus einer Schrotflinte. Wer hat geschossen?«


X-RAY-3 erfuhr, daß es die Besitzerin des Hofes, Arses Mutter,
gewesen war. »Leider verfehlte sie den Wolf. Sie war zu aufgeregt, um richtig
zielen zu können ...«


Alles war eine einzige Niederlage! Auf diese Nacht hatte Larry
gewartet, und wie war sie verlaufen? Es bedrückte ihn, daß der Unheimliche
abermals einen Menschen gerissen hatte.


Lund nahm die Meldung eines Beamten entgegen, der leise ins Zimmer
getreten war, nachdem er angeklopft hatte.


»Wir haben alle Häuser durchsucht, Kommissar. Dort kann er sich jedenfalls
nicht versteckt haben.«


»Er ist uns wieder entwischt«, nickte Lund. »Seine Stärke ist es,
daß er irgendwo als Mensch unter Menschen untertauchen kann. Niemand sieht ihm
dann noch seine Gefährlichkeit an. Das Verrückteste daran ist, daß es
theoretisch gesehen sogar einer meiner Beamten sein könnte, einer von denen,
die Streifendienst hatten! Einer, der sich möglicherweise sogar an der Suche
nach sich selbst beteiligt!«


»Nein, das ist nicht möglich.« Larry Brents Stimme klang fest und
sicher. »Noch steht der Vollmond am Himmel. In dieser Zeit kann die Verwandlung
nicht rückgängig gemacht werden. Es gibt bestimmte Gesetze, denen diese Mächte
unterworfen sind, Kommissar. Aus freiem Willen kann ein Werwolf seine Gestalt
nicht rückgängig machen. In diesen drei Tagen des Vollmondes ist er daran
gebunden. Tagsüber mag das etwas anderes sein ...«


»Wir haben auch einen Blick in das Hausboot am See geworfen,
Kommissar. Es wird zur Zeit offensichtlich von jemandem bewohnt. Aber wir
konnten den Betreffenden nicht ausfindig machen. Er war nicht anwesend«, fuhr
der Beamte fort, kaum daß Larrys Stimme verklungen war.


Die Miene von X-RAY-3 wurde ernst. »Was sagten Sie da?«


Lund fügte hinzu: »Daß das Hausboot bewohnt ist, wissen wir. Aber
Sie haben dort niemanden angetroffen?« Lund blickte abwechselnd auf den Beamten
und auf Brent.


»Nein.«


Larrys Lippen wurden zu einem schmalen Strich. »Aber das ist doch
ausgeschlossen!« murmelte der Amerikaner. Er versuchte, sich auf die Seite zu
drehen. Es gelang ihm, wenn auch unter Schwierigkeiten. Er versuchte, die über
der Stuhllehne hängende Hose zu erreichen, in der das Taschenfunkgerät steckte.


Lund gab dem Uniformierten ein Zeichen, nun zu verschwinden.
»Schon gut, Sie können gehen.« Zu X-RAY-3 gewandt, sagte er: »Kann ich Ihnen
irgendwie behilflich sein? Sie sollten sich unbedingt schonen.«


»Ich brauche mein Gerät, Kommissar.« Larry zog den Stuhl zu sich
heran, ehe Lund ihm dabei helfen konnte. Aus dem, was man nur noch mit viel
Phantasie eine Hose nennen konnte - es war nicht viel mehr als ein zerrissener
Stoffetzen, der dort hing - entnahm Larry aus der noch erhaltenen Tasche das
Funkgerät.


Er schaltete auf Empfang, um zu überprüfen, ob sich Morna Ulbrandson
an die Abmachung hielt, die er mit ihr getroffen hatte.


Aber da war nicht das Geringste zu hören. Er überprüfte sein
Gerät. Es funktionierte einwandfrei.


Larrys Blick wurde hart.


Der Agent schaltete auf Sendung und versuchte, die Agentin über
ein bestimmtes Codezeichen zu erreichen.


Vergebens! Ihr Gerät blieb stumm.


»Da stimmt etwas nicht.«


Lunds Augen weiteten sich, als er sah, daß Larry sich langsam aufrichtete.
»Was haben Sie vor, Mr. Brent?«


»Ich muß nach Morna sehen.« Seine Stimme klang besorgt.


»A-aber das ... können Sie nicht!« stammelte der Schwede.


»Wer sagt das?«


»Der Arzt. Er will in zwei Stunden noch mal vorbeikommen und Ihnen
eine Spritze geben.« Lund erhob sich. »In diesem Zustand können Sie unmöglich
... So nehmen Sie doch Vernunft an!«


»Wenn der Arzt meint, daß er mir in zwei Stunden noch eine Spritze
geben muß, dann will ich ihm dieses Vergnügen gewiß nicht nehmen, Kommissar.
Ich werde pünktlich zur Stelle sein oder ihm mitteilen lassen, wo ich mich
befinde. Und nun habe ich eine Bitte an Sie: Schaffen Sie auf dem schnellsten
Wege irgend etwas Überziehbares herbei. Ob es paßt oder nicht, ist egal. Ich
muß im Hausboot erst mal nach dem Rechten sehen.«


»Aber das können wir ebensogut, Mr. Brent«, blieb Lund hartnäckig.
Er sah, daß es Brent nicht besonders gut ging. Doch Larry ließ sich von seinem
gefaßten Vorsatz nicht abbringen.


»... dann haben Sie es zwar gesehen, aber ich nicht. Und dann sind
wir genausoweit wie jetzt.«


»Aber bei einer Gehirnerschütterung müssen Sie doch liegen ...«


Der PSA-Agent ließ Lund nicht zu Ende sprechen. »Ich war schon
immer ein Dickschädel, und das im zweifachen Sinn, Kommissar. Sie dürfen ganz
beruhigt sein: Ich liebe mein Leben ebenfalls, und ich setze meine Gesundheit
nicht unnötig aufs Spiel. Aber ich kenne meinen Körper ziemlich genau, glauben
Sie mir das. Ich weiß auch, was ich mir zumuten kann. Wenn ich nicht dazu
imstande wäre, dann würde ich jetzt das Bett nicht verlassen!«


Eine Viertelstunde später hatte er die Kleidung, die er brauchte.
Auf dem Hof wohnte ein junger Mann, der in etwa seine Größe hatte. X- RAY-3
verließ auf wankenden Beinen das Haus. Der Djören-Hof sah aus wie eine
belagerte Festung. Mehrere Polizeifahrzeuge standen im Hof und vor dem Eingang,
und einige Männer patrouillierten in der näheren Umgebung. Die aufgestellten
Scheinwerfer machten die Umgebung zum hellen Tag.


Lunds Dienstwagen verließ diese Lichtinsel. Wenige Minuten später
schon fuhren Larry Brent, Lund und ein Assistent des Kommissars die schmale
Seestraße entlang. Kurz darauf umfing sie die Nacht. Nur die Autoscheinwerfer
rissen die Straße aus dem Dunkel. Niemand im Wagen sprach. Jeder hing seinen
Gedanken nach. X-RAY-3 lehnte sich locker in seinen Sitz zurück. Jede
Unebenheit im Boden bemerkte er. Doch der Fahrer schien von Lund einen
entsprechenden Hinweis bekommen zu haben, denn er steuerte den Wagen äußerst
vorsichtig.


Dann erreichten sie die Stelle, an der das Hausboot lag. Sie
mußten zu Fuß die Straße verlassen und einen schmalen Pfad benutzen, der leicht
bergab führte. Der Untergrund war hart und felsig.


Über einen Steg erreichten sie das Hausboot.


Die Räume, die Morna bewohnte, waren einwandfrei aufgeräumt. Man
sah sofort, daß hier eine Frau lebte. Die Kleider waren säuberlich in den
Schrank gehängt worden; der Duft eines dezenten, unverwechselbaren Parfüms hing
in der Luft.


Larry sah überall nach. Keine Spur von Morna. Aber auch nicht der
geringste Hinweis darauf, daß die Schwedin mit Gewalt dazu gebracht worden war,
das Boot zu verlassen. Nicht die geringste Spur eines Kampfes fand sich.


Morna mußte das Hausboot freiwillig verlassen haben. Aber sie
hatte nichts mitgenommen! Larry wußte ungefähr, was die Schwedin an Kleidung
bei sich hatte. Eine blaue, gehäkelte Jacke fehlte.


Hatte Morna einen Spaziergang gemacht?


Alle Gedanken, die ihm kamen, waren einfach absurd. Nichts stimmte
hier...


Er stand draußen auf dem Boot und starrte in das leicht bewegte
Wasser des Sees, in dem sich die große, fahle Mondscheibe spiegelte.


Es war zwei Uhr, und Larry Brent hatte das Gefühl, seit Tagen
nicht ins Bett gekommen zu sein.


Er spürte, wie weich seine Knie waren, ging ins Hausboot zurück
und legte sich auf das unbenutzte Bett.


»Wir werden uns um die Angelegenheit kümmern, Mr. Brent«, sagte
Lund leise. Er schien zu ahnen, was in dem Agenten vorging.


Auch ihn bedrückten ähnliche Gedanken ... War der Werwolf hier in der
Nähe gewesen, als die schreckliche Verwandlung stattfand? War Morna Ulbrandson
auf irgendeinen besonderen Umstand aufmerksam geworden, konnte aber nicht
riskieren, diesen über das Taschenfunkgerät ihrem Kollegen mitzuteilen? War sie
auf eigene Faust einer Spur nachgegangen und wollte erst dann darüber sprechen,
wenn sie Näheres wußte?


Larrys Miene war ernst und verschlossen. Der Amerikaner nickte
Lund schließlich zu. »Okay, Kommissar. Ich warte hier auf die Rückkehr meiner
Kollegin. Sie können sich weiter Ihrer Aufgabe widmen. Wenn der Doktor kommt,
schicken Sie ihn bitte hierher, damit er endlich seine Spritze loswird.«


»Wir werden unser besonderes Augenmerk auf Fräulein Ulbrandson
richten, Mr. Brent«, versicherte Lund. »Wenn Sie es für richtig halten, werden
wir im Morgengrauen den See nach ihr absuchen.«


»Danke für Ihre Hilfe, Kommissar. Warten wir also die nächsten
Stunden ab. Ja, wenn sie nicht bis zum Tagesanbruch zurück ist, lassen Sie
bitte den See absuchen. So wie die Dinge jetzt stehen, müssen wir mit allem rechnen.«


 


●


 


Im Morgengrauen tauchte Lund auf.


Er sah bleich und übernächtigt aus. In dieser Nacht hatte er noch
kein Auge geschlossen. In der Begleitung des Kommissars befand sich der Arzt.
Larry bekam seine Spritze.


»Und schonen Sie sich!« erhielt er als Warnung auf den Weg. »So
harmlos, wie Sie denken, ist Ihre Gehirnerschütterung nicht.«


»Ich werde mich danach richten, Doktor, wenn es die Umstände zulassen.
Im Übrigen fühle ich mich heute Morgen schon weitaus besser ...«


Aus dem Proviant, den Morna Ulbrandson an Bord des Hausbootes
geschafft hatte, bereiteten sie sich einen starken Kaffee.


Schon um sieben Uhr trafen dann Feuerwehr und Männer des
Katastropheneinsatzteams ein. Insgesamt zehn Boote beteiligten sich an der
Suche auf dem See. Mit langen Sonden stachen die Männer Meter für Meter des ufernahen
Raumes ab. Doch sie fanden nichts. Die Suche nach Morna Ulbrandson war eine
Routinemaßnahme. Man hatte keine anderen Anhaltspunkte.


Noch während die Suche auf vollen Touren lief, schlug Brents Taschenfunkgerät
an.


Er zuckte zusammen, und ein Hoffnungsschimmer glomm in seinen
Augen, erlosch aber sofort wieder, als er am Codezeichen erkannte, daß es nicht
Morna war.


Tom Kvaale meldete sich.


»Ich habe da eine interessante Meldung für dich, Larry«, begann
die Stimme des Norwegers. Kvaale sprach sehr leise, dennoch konnte X- RAY-3
alles gut verstehen. »Hier im Skal-Restaurant schläft noch alles. Dennoch will
ich nicht zu laut sein, weil ich befürchten muß, daß man mich belauscht.«


Larry Brent lächelte kaum merklich. »Du hast ja auch ganz schön
Staub aufgewirbelt. Ich habe das gestern Abend erlebt, als ich kurz
hineinschaute. Deine Zuhörer hatten alle rote Köpfe vor Aufregung, als du ihnen
von dem Wolfsmenschen erzählt hast.«


»Ich habe die Geschichte tatsächlich aus Kiruna mitgebracht...«


»Ja, ich weiß.«


»Ich mußte die Leute hier aufrütteln. Aber offenbar habe ich des
Guten zuviel getan. In den letzten Stunden habe ich mehr und mehr Namen von
Leuten erfahren, denen man zutraut, etwas mit dem Wolfsmenschen zu tun zu
haben. Zwei Hinweise erscheinen mir besonders erwähnenswert. Da gibt es eine
alte Frau namens Täle. Sie verließ vor dreißig Jahren einen Hof hier in der
Nähe, auf dem sie als Magd tätig gewesen war. Anita Täle wurde schwanger.
Niemand wußte, wer der Vater war, und das Mädchen selbst gab es nicht preis. Das
Kind wurde angeblich tot geboren. Man hat nie wieder etwas von ihm gehört.
Sechs Jahre später schenkte die gleiche Frau einem Jungen das Leben. Zu diesem
Zeitpunkt lebte sie schon auf der anderen Seite des Sees in einem kleinen,
abgelegenen Haus am Ufer. Man munkelte oft, daß auch das erste Kind in
Wirklichkeit gar nicht tot geboren worden sei. Aus irgendeinem unerfindlichen
Grund soll sie es jedoch versteckt gehalten haben. Das Gerede der Leute über diesen
Fall hat sich in den letzten beiden Tagen wieder verstärkt. Man fing an, sich
an sie zu erinnern. Es gibt Stimmen, die behaupten, daß der erstgeborene Sohn
dieser einsam lebenden Frau ein Wolfsmensch sein könnte. Man redet dieser
fremden Frau überhaupt so einiges nach.«


»Interessant«, murmelte Larry.


»... und dann ist mir ein zweiter Fall zu Ohren gekommen, der
nicht minder interessant ist«, fuhr Kvaale fort. »Die Geschehnisse spielen allerdings
in der Nachbarschaft Faluns, in Borlänge. Es gibt Hinweise, die darauf
schließen lassen, daß es vor einigen Jahren zu unerklärlichen Vorfällen kam,
bei denen die Bewohner vergebens nach einem Täter fahndeten. Beinahe zeigt sich
dort eine Parallele zu dem Fall seinerzeit in Kiruna: Haustiere verschwanden
oder wurden zerfleischt aufgefunden. Immer zur Vollmondzeit, wie einer zu
berichten wußte. Das liegt jetzt ungefähr fünf Jahre zurück. Leider konnte der
Mann, der in der letzten Nacht in Falun von diesen Dingen erzählte und den ich
in einem Gasthaus in der Innenstadt aufstöberte, sich nicht mehr daran
erinnern, wen man damals verdächtigt hatte.


Das Ganze wäre eine Überprüfung wert. Bemerkenswert ist noch, daß
nach insgesamt sieben Vollmondnächten die sinnlose Zerfleischerei unter den
Tieren der Stadt seinerzeit aufhörte. Von diesem Zeitpunkt an ereignete sich in
Borlänge nichts mehr, bis vor vier Wochen der erste Wolfsmenschmord geschah.«


»Bleib am Ball, Tom«, entgegnete X-RAY-3 matt. »Ich bin im Moment
ein bißchen gehandicapt. Sieh dich in Borlänge näher um, versuch so schnell wie
möglich mehr zu erfahren! Ich nehme mir die Alte in dem Haus drüben am See vor
...«


Larry erwähnte, daß Morna seit letzter Nacht überfällig sei.


»Wie ist das passiert ?« fragte Kvaale besorgt.


»Wenn ich das wüßte! Und nun paß auf dich auf! Ich nehme doch an,
daß deine wahre Identität bis zur Stunde noch unentdeckt ist, nicht wahr?
Nehmen Sie dir immer noch ab, daß du Löngö bist?«


»Natürlich! Peinlich wäre es, wenn der wahre Löngö wirklich in
dieser Gegend auftauchen würde. Bis jetzt jedoch hat noch keiner bemerkt, daß
ich eigentlich mehr vom Angeln verstehe als vom Malen. Bis zur Stunde ist die
Maskerade eigentlich noch perfekt...«


Kvaale war ein Meister der Maske. X-RAY-1 hatte ihn am richtigen
Ort und zur richtigen Zeit eingesetzt. Er kannte die Menschen hier, war mit der
Mentalität dieses Volkes und seiner Sprache vertraut. Ebenso wie Morna. Daß
Larry Brent hier zusätzlich zum Einsatz gekommen war, ging auf eine Empfehlung
der Hauptcomputer der PSA zurück.


X-RAY-1 wollte zu einem schnellen und nachhaltigen Erfolg kommen.
Er wollte nicht darauf warten, bis sich in vier Wochen der neue Vollmond
ankündigte und der unheimliche Wolfsmensch sein Jagdrevier unter Umständen in
ein anderes Gebiet verlegte.
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Als sie die Augen öffnete, begriff sie nur eins: Ich lebe. Sie war
an Händen und Füßen gefesselt, und im Mund hatte sie einen Knebel stecken.


Morna Ulbrandson versuchte zu erkennen, wo sie sich befand. Der
Raum, in dem sie lag, war eine quadratische Kammer, in dem es muffig roch.
Durch das Türschloß fiel ein winziger Strahl Tageslicht. Sie lag direkt neben einem
alten, nach Kartoffelstaub riechenden Sack. Links neben ihr standen
übereinandergeschichtet mehrere Kästen Bier. Es war eine richtige Rumpelkammer,
in die man sie wie ein Stück Abfall geworfen hatte.


Die junge Schwedin versuchte sich auf die Seite zu drehen.
Sämtliche Glieder schmerzten ihr. Der fade Geschmack und das pelzige Gefühl im
Mund wollten nicht weichen, und sie verspürte einen brennenden Durst. Ihre
Kehle war wie ausgedörrt und schmerzte entsetzlich. Er hatte sie gewürgt...


Wie war das nur gewesen?


Es bereitete Morna Schwierigkeiten, sich an den Ablauf der Dinge
zu erinnern. Sie atmete schwer und hatte Mühe, ihre Lungen mit Luft zu füllen.


Ihr Hals war geschwollen. Wenn sie schluckte, wurde sie das Gefühl
nicht los, einen riesigen Kloß herunterwürgen zu müssen.


Wie lange war sie bewußtlos gewesen? Wo befand sie sich? Eine
Frage nach der anderen tauchte auf, und ihr Unterbewußtsein versuchte
verzweifelt, mit der Situation fertigzuwerden.


Ein Bild stand ständig kristallklar vor ihren Augen. Sie war dem
unheimlichen Wolfsmenschen in die Hände gefallen. Sie sah die unförmige,
massige Gestalt vor sich, roch den scharfen Atem des Wesens - und dann hörte
sie wieder das eintönige Geräusch eines laufenden Motors. Sie warf die Dinge
durcheinander und erfaßte intuitiv, daß sie noch gar nicht richtig bei sich
war, daß ihre Benommenheit Geräusche, Bilder und Gerüche registrierte, die es
im Moment gar nicht gab.


Wolfsmensch - Motor - Schmerzen - wie paßte das zusammen?


Sie versuchte, den dröhnenden Kopf anzuheben, und dachte an Larry
Brent. Sie hatte doch das Funkgerät! Wo war es? Verloren! Sie erinnerte sich
daran, daß es hart zu Boden gefallen war. Dann war ein Schuh daraufgetreten.
Morna konnte die Bilder nicht einordnen und war zu schwach, um bei Bewußtsein
zu bleiben.


Es war heiß ... stickige Luft... die Agentin rang nach Atem.


Schritte an der Tür?


Kam der Wolfsmensch, um sie zu holen?


 


●


 


Larry ließ sich nach dem Gespräch mit Kvaale
weder von Lund noch von dem Arzt aufhalten. Er stieg in den Lotus Europa und
fuhr zum See.


»Ich seh mich drüben mal um«, rief er aus dem
heruntergelassenen Fenster. »Wenn irgend etwas Besonderes sein sollte, rufen
Sie mich an. Sobald Sie etwas Neues über Morna Ulbrandson erfahren, lassen Sie
es mich bitte umgehend wissen.«


Schon tauchten die Vorderräder in das flache Wasser am Uferrand.
Dann schwamm der wasserdichte Wagen auf dem See, und Larry drückte den Knopf,
der die eingebaute Schiffsschraube aktivierte. Der Lotus Europa zeigte seine
hervorragenden Eigenschaften, die er als Amphibienfahrzeug besaß.


Das Wasser sprudelte hinter der sich rasch drehenden Schraube und
trieb den Lotus schnell voran.


Zurück blieben die Suchboote, die noch immer wie eine überdimensionale
Kette am Uferrand lagen. Die Männer sahen aus wie Stalagmiten, die aus den Bootsleibern
ragten und sich gegen den graublauen, schwach bewölkten Himmel kaum abhoben.


Schon bald war Larry mit dem Wasser, dem Himmel und seinen Gedanken
allein.


Die Nachricht, die Kvaale ihm übermittelt hatte, paßte irgendwie
in das Bild, das er sich gemacht hatte. Konnte es nicht möglich sein, daß Morna
von dieser Seite des Sees her überfallen und weggeschleppt worden war? Larry
sah zwar noch keinen Sinn in dieser eventuellen Reaktion des mutmaßlichen
Täters, doch er mußte auch der kleinsten Spur nachgehen.


Lund kannte die alte Täle und deren Sohn. »Sie hat nur einen
Sprößling, das ist uns bekannt. Leute reden manchmal viel. Die Täle war nie
besonders beliebt. Das hängt schon damit zusammen, daß sie sich als junges
Mädchen angeblich mit dem damaligen Gutsbesitzer eingelassen haben soll. Das
Kind, das sie zuerst gebar, wurde vor beinahe dreißig Jahren ordnungsgemäß
begraben. Der Totenschein des Arztes war vorhanden. Es gibt nicht den
geringsten Anlaß, hier irgendwelche Schritte zu unternehmen.« Dies waren Lunds
Worte gewesen. Larry zweifelte nicht daran, daß Lund nach bestem Wissen und
Gewissen gesprochen hatte. Doch Kvaales letzte Recherchen waren zumindest eine
Überprüfung wert.


Die frische Luft auf dem See war kühl, aber angenehm; sie streifte
seine heiße Stirn. X-RAY-3 fühlte sich noch keineswegs wieder fit.


Es war bei weitem angenehmer gewesen, zu liegen und sich zu
entspannen. Das Sitzen bekam ihm nicht. Doch die Zeit blieb nicht stehen. Er
konnte sich jetzt keine Ruhe gönnen. Wenn die Dinge einigermaßen
zufriedenstellend verliefen, dann zogen die hier eingesetzten Beamten und
PSA-Agenten vielleicht heute Nacht den entscheidenden Schlußstrich.


Aber nach Möglichkeit sollte diese Nacht für den Wolfsmenschen
erst gar nicht kommen. Wenn schon jetzt eine Chance bestand, ihn vor der
Verwandlung unschädlich zu machen und festzunehmen, dann war ihnen allen mehr
gedient. Die Ungewißheit, daß vielleicht noch einmal ein Menschenopfer gefordert
wurde, war dann von ihnen genommen.


Tom Kvaale hatte eine genaue Beschreibung des Wohnplatzes gegeben.
Larry hatte sich sogar noch einmal auf einer Karte vergewissert, die Lund ihm
gezeigt hatte. Das Haus der einsamen Bewohnerin lag etwas weiter südlich als
das Hausboot des Skal-Wirtes.


Schon von weitem sah Larry das kleine Haus in der klaren Luft am
Ufer. Ein weißes Gebäude mit roten Schindeln. Die Sonne hob das kleine Wohnhaus
und den danebenstehenden Geräteschuppen aus der Landschaft heraus. Es stand
unterhalb des kahlen, felsigen Bodens, auf dem nur vereinzelt ein Grasbüschel
zwischen den Erdspalten zu sehen war, pflanzliches Leben, das mit einem Minimum
an Lebensraum auskam.


Der See hatte hier eine kleine Bucht, in der zahlreiche
Felseninseln lagen, die sich glatt und nackt aus dem Wasser schoben und
aussahen wie die Rücken schlafender Tiere.


Still und blau stand das Wasser zwischen ihnen.


Larry genoß minutenlang dieses friedliche Bild. Eine einfache und
bezaubernde Landschaft, unverwechselbar, ursprünglich, vom Menschen kaum
verändert.


X-RAY-3 verringerte die Geschwindigkeit des Lotus, schaltete den
Motor ab und trieb langsam zwischen zwei Felseninseln dahin, direkt auf das
Ufer zu.


Er rollte über den steinernen, harten Untergrund und legte dann
die Handbremse an, so daß der Wagen nicht wieder ins Wasser zurückrollte. Er
ließ den Lotus mit dem Heck im See stehen, während die flache Kühlerhaube auf
dem Festland stand.


Bis zu dem weißen Holzhaus, dessen Rückseite er sich genähert
hatte, waren es nur wenige Schritte. Wenn man es plastisch ausdrücken wollte,
dann waren die Bewohner dieses abgelegenen Hauses in der Lage, von ihren Betten
direkt in den See zu springen.


Als er um das Haus herumging, sah er, daß die Ruhe nur
vorgetäuscht war.


Vor dem Eingang hatten sich mehrere Bewohner zusammengerottet. Sie
standen in Gruppen. Auf den ersten Blick erkannte Larry etwa zwanzig Leute.
Ausschließlich Männer.


Die Tür des Hauses, die sich unter einem geschindelten Vorsprung
befand, war geöffnet. Auf der Schwelle stand ein junger Mann, in der Hand ein
geladenes Gewehr.


»... ich sage euch noch mal: Geht, laßt sie in Ruhe! Was ihr hier
sucht, gibt es nicht. Es existiert nur in eurer Phantasie!« Die Stimme des
Sprechers klang gereizt.


X-RAY-3 mischte sich unter die Umstehenden, die dem an der Tür
stehenden Mann Schimpf- und Schmähworte zuriefen und ihm prophezeiten, daß sie
ihm noch heute die Bude anzünden würden.


»... ehe es wieder passiert«, rief einer lautstark, so daß es von
den aufsteigenden Felswänden widerhallte.


»Es ist noch nichts passiert, und es wird auch nichts passieren!«
rief der junge Mann an der Türschwelle. »Aber euch wird etwas passieren,
nämlich dann, wenn einer es wagen sollte, auch nur einen Schritt näherzukommen.«


»Zeig uns das Haus!« rief einer. »Dann wissen wir Bescheid. Zeig
uns den Bastard, den ihr versteckt haltet!«


Einige der Umstehenden lachten. Die lebende Mauer schob sich
näher.


»Bleibt stehen!«


Larry fragte den Mann neben ihm, wer der Bursche an der Tür sei.


»Das ist der junge Täle, Björn Täle. Er will uns das Haus nicht
zeigen«, erfuhr Larry beiläufig. Der Sprecher machte sich nicht einmal die
Mühe, den Amerikaner anzusehen. Er war zu sehr mit dem Gedanken beschäftigt, ob
die Situation sich weiter zuspitzen würde.


»Ich werde schießen«, warnte Täle. Seine Stimme klang nicht
besonders fest. Er schien sich vor seiner eigenen Courage zu fürchten. Aber X-
RAY-3, im Umgang mit Menschen erfahren, begriff, daß hier in dieser


Situation nur noch der berühmte Funke am Pulverfaß fehlte. Täle
brauchte sich nur zu einer Kurzschlußhandlung hinreißen zu lassen.


Einer der Männer trat vor. »Dann wag es!«


Täle hob das Gewehr. Auf seiner Stirn stand der Schweiß. »Nun laßt
endlich das Theater!« rief er. »Laßt uns in Frieden! Ihr werdet eine alte Frau
nicht in Unruhe und Angst versetzen ...«


»Unruhe und Angst?« rief der gleiche Sprecher zurück, mit einem
harten Gesicht und schmalen, energischen Lippen. »Vielleicht ist es der
Wechselbalg, der ihr in die Wiege gelegt wurde, Täle! Es steht doch außer
Zweifel, daß gestern Nacht das Boot hier am Haus benutzt wurde. Das wurde
gesehen. Auf der anderen Seite des Ufers ist wieder ein Mord passiert, weißt du
das schon?«


»Natürlich weiß ich das. Und das Boot, das alles ist doch ein
Mißverständnis! Ich habe es benutzt! Glaubt ihr, ich bin über den See
geschwommen?«


Er sah sich unruhig um und versuchte, in den Augen der anderen zu
lesen, was sie über ihn dachten. Hinter ihm, aus dem Haus, erklang eine leise,
brüchige Stimme. Er drehte sich nicht um, als er rief: »Schon gut, Mutter. Du
brauchst keine Angst zu haben. Von den Kerlen kommt keiner über die
Türschwelle. Und wenn, dann nur über meine Leiche!«


X-RAY-3 begriff, daß hier offenbar ein Mißverständnis die
Situation angeheizt hatte, und zwar schneller, als Kvaale geahnt hatte. Es sah
gerade so aus, als wäre er zur rechten Zeit hier aufgetaucht. Denn wie immer
die Dinge auch aussehen mochten: Das Verhalten der zwanzig Männer war auf jeden
Fall falsch. Sie hatten kein Recht zur Selbstjustiz, nicht einmal dann, wenn
sie wirklich einen berechtigten Grund hatten, anzunehmen, daß sich in dem
kleinen weißen Haus der Wolfsmensch verbarg.


Der Amerikaner bahnte sich einen Weg durch die dichtgedrängt
stehenden Menschen, die einen engen Halbkreis vor dem kleinen Wohnhaus
bildeten.


Larry schob sich vor die vorderste Reihe. Täles Blick fiel auf
ihn. »Bleiben Sie stehen!« warnte der Busfahrer ihn. Seine behaarte Rechte
umschloß fest den Lauf des Gewehres, das er in Hüfthöhe angeschlagen hielt. Der
Sicherungsflügel der Waffe war zurückgelegt.


»Ich glaube, wir sollten ernsthaft miteinander reden, Täle.« Larry
konnte nicht ganz verbergen, daß dies hier nicht sein Geburtsland war. Er
beherrschte die Landessprache nicht akzentfrei, etwas, das ihm zum Beispiel in
Frankreich kaum Schwierigkeiten bereitete. Durch seine internationalen Einsätze
konnte er sich immerhin in vierzehn verschiedenen Sprachen verständigen,
darunter in so schwierigen wie finnisch, japanisch und chinesisch.


»Was wollen Sie? Wer sind Sie?« fragte Björn Täle mißtrauisch.


»Mein Name ist Larry Brent. Ich bin einer Sonderkommission
unterstellt, die damit beauftragt wurde, die mysteriösen Vorfälle in dieser
Gegend aufzuklären«, antwortete X-RAY-3 wahrheitsgemäß, ohne auf Einzelheiten
einzugehen.


»Das heißt: Auch Sie wollen ins Haus?« Täles Stimme wurde um eine
Nuance schärfer.


Larry mußte feststellen, daß der junge Mann an der Türschwelle
übernächtigt und bleich aussah. Offenbar hatte er in der vergangenen Nacht kaum
ein Auge geschlossen. Seine Nerven waren aufs äußerste strapaziert.


»Ich möchte es anders ausdrücken, Täle«, sagte Brent mit leiser,
aber eindringlicher Stimme und kam einen weiteren Schritt näher. Die Mündung
des geladenen Gewehrs zielte genau auf ihn. »Es liegt in Ihrem Interesse, daß
wir uns unterhalten. Da es jedoch schlecht möglich ist, diese Unterredung hier
vor versammelter Mannschaft durchzuführen, schlage ich Ihnen vor, daß wir in
die gute Stube gehen. Ich verlange dabei nicht, daß Sie mir das Haus zeigen.
Davon ist keine Rede. Dazu habe ich auch nicht das Recht.«


»Wir werden hineinkommen«, sagte einer der Männer. »Und dann
werden wir die Bude auf den Kopf stellen.«


Larry schüttelte den Kopf und sah den Sprecher mit eisigem Blick
an. »Nein, das wird niemand tun. Es wäre gegen das Gesetz!«


»Was schert mich das Gesetz?« rief der Mann und sah sich
triumphierend um. Doch so radikal wie er schienen nicht alle zu denken. Die
meisten hier waren nur Mitläufer, schreckten aber vor dem letzten Schritt
zurück. Doch X-RAY-3 hatte schon mehr als einmal erlebt, wie es war, wenn
Massen aufgepeitscht wurden. »Wir haben einen begründeten Verdacht, daß mit den
Täles etwas nicht stimmt. Und wir sehen nach, ob ...«


Larry ließ den Burschen nicht zu Ende reden. »Wenn einer
nachsieht, dann bin ich das! Und zwar mit Erlaubnis von Herrn Täle, ist das
klar?«


Mit diesen Worten löste er sich vollends von dem Halbkreis der
Umstehenden. Täle fest ins Auge blickend, ging er auf diesen zu.


Schweiß perlte auf der Stirn des jungen Busfahrers. »Die Warnung
gilt für alle, Brent!« preßte er zwischen den Zähnen hervor. »Auch für Sie!«


Er hob die Waffe demonstrativ in die Höhe. Larry ließ sich nicht
einschüchtern.


»Sie werden nicht schießen, Täle«, sagte der Amerikaner bestimmt.
»Damit schaufeln Sie sich Ihr eigenes Grab, denn Sie beweisen diesen Kerlen
nur, daß sie recht haben.«


»Stehenbleiben!«


Brent schien die Warnung nicht zu hören. »Nimm den großen
Ballermann runter, mein Junge!«


Noch vier Schritte bis zum Haus. Larry Brent wußte genau, was er
riskierte. Er glaubte, Täle richtig eingeschätzt zu haben. Dieser Mann war kein
kaltblütiger Killer. Aber ein unbekannter Faktor blieb: Täles gekränkter Stolz!
Er hatte gesagt, er wolle schießen, und nur um diese Warnung wahrzumachen, um
vor den anderen zu bestehen, die herumstanden, glotzten und auf die Sensation
zu warten schienen, konnte es passieren.


Larry Brent wußte das. Er hatte jede Möglichkeit einkalkuliert.
Was würde siegen? Täles aufgewühlte Emotionen - oder seine Vernunft?


X-RAY-3 unterließ jetzt alles, was den jungen Mann nur noch weiter
erregte. Er wollte ihn nicht im Geringsten provozieren, er wollte ihm helfen.
Das tat er am besten damit, indem er das Gewehr an sich nahm.


»Ich habe Sie gewarnt!« Björn Täle krümmte den Zeigefinger um den
Abzugshahn.


Larry Brents Pulsschlag beschleunigte sich, und die Innenflächen
seiner Hände wurden feucht. Jeden Augenblick erwartete er, die Mündungsflamme
zu sehen und den Schlag gegen die Brust zu spüren.


Nichts!


Björn Täle zog den Hahn nicht durch. Langsam, wie eine
Zentnerlast, senkte er das Gewehr. Da war Larry neben ihm. Es war beinahe
selbstverständlich, daß er die Waffe an sich nahm. Täles Gesicht war weiß wie
eine Kalkwand. Kalter Schweiß stand auf seiner Haut. Er senkte den Kopf.


Larry nickte. »Es war beinahe so spannend wie in >Zwölf Uhr
mittags< Täle! Sie haben mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Ich
dachte schon, Sie würden abdrücken, obwohl ich vorhin beinahe sicher war, daß
Sie nicht Ernst machen würden. Ich habe mich also doch nicht in Ihnen
getäuscht.«


Björn Täle stand da wie ein begossener Pudel und wußte in den
ersten Sekunden nicht, was er tun sollte. Alles Leben schien aus seinem Körper
gewichen.


»Gehen wir rein, Täle. Wenn Sie mir etwas zu sagen haben, dann tun
Sie es, solange noch Zeit dazu ist!«


Ein tiefer Atemzug hob und senkte die Brust des dunkelblonden
Mannes. Björn Täle schloß sekundenlang die Augen.


»Sie glauben alle, daß es etwas mit dem Wolfsmenschen und den
Morden zu tun hat; dabei ist es gar nicht wahr.« Täles Stimme klang bedrückt.
Er sah Brent aus dunklen Augen an. Die behaarte Rechte des jungen Mannes
wischte zitternd über das schweißüberströmte Gesicht. Täle war etwas größer als
der Agent und von starkem Wuchs. Seine Bewegungen erfolgten mit der
Geschmeidigkeit eines Raubtiers. Man sah es Täle an, daß er oft und regelmäßig Sport
trieb, um sich in Form zu halten.


Hinter Larry wurden Stimmen laut. Einige Männer rückten heran.


X-RAY-3 rief ihnen zu: »Bleibt, wo ihr seid! Wenn ich zurück bin,
werdet ihr mehr von mir hören. Laßt euch nicht dazu hinreißen, eine Dummheit zu
machen! Ich habe Kommissar Lund zu berichten.« Dieser Name war hier nicht
unbekannt. Lund bearbeitete die Mordfälle; davon hatten die Leute in der
Zeitung gelesen.


Täle wandte sich um und rückte die angelehnte Haustür vollends
auf. »Bitte, treten Sie näher.«


X-RAY-3 überschritt die Schwelle. Sofort war Täle hinter ihm. Er
verschloß die Tür von innen.


Ein schmaler Korridor. Die Türen zu einem Wohnraum und der
unmittelbar anschließenden Küche waren geöffnet. Larry sah hinter einem
einfachen Tisch eine alte Frau sitzen.


Anita Täle. Sie war jetzt achtundfünfzig Jahre alt, sah aber
mindestens zehn Jahre älter aus. Man sah dieser Frau auf den ersten Blick an,
daß sie ihr ganzes Leben lang hart gearbeitet hatte. Ihr Gesicht war von
zahllosen Runzeln und Falten übersät. Die Hände waren wie mit zerknittertem
Pergament überspannt. Dick und spröde hoben sich die Adern auf dem Handrücken
ab.


Ängstlich blickte die Alte auf den Fremden.


»Du hast doch nicht...«, fragte sie mit zitternder Stimme ihren
Sohn und schaute über Brents Schulter hinweg in den dämmrigen Korridor. Nur von
einer Seite fiel Licht in das Haus - durch die kleinen Fenster von der Tür her.
Die hinteren Fenster waren alle durch Läden gesichert. Offenbar hatte Täle
verhindern wollen, daß einige Leute von der aufgebrachten Menge auf die Idee
kamen, durch die Fenster von der Rückseite her in das Haus einzudringen.


»Nein, Mutter.« Björn Täle schüttelte den Kopf. »Aber vielleicht
ist es besser, nicht mehr länger zu schweigen. Zuviel ist in den letzten beiden
Tagen geschehen. Wir sind ins Gerede gekommen, und ...«


»Unsinn!« Die Stimme der alten Frau klang sofort angriffslustig.
»Gerede! Ein ganzes Leben lang wurde über mich geredet!«


»Aber diesmal geht es vielleicht um mehr«, schaltete sich Larry
Brent ein. »Sie wissen, was die Leute hier reden. Und es muß doch eine
Veranlassung dazu geben, selbst wenn es auf ein Mißverständnis zurückzuführen
ist. Es liegt in ihrem eigenen Interesse, wenn Sie endlich Klarheit schaffen.
Nehmen Sie diesen Leuten den Wind aus den Segeln! Ich bin überzeugt davon, daß
Ihr eigenes Verhalten viel zu dem beigetragen hat, was jetzt draußen geschieht.
Es war die Rede von einem Boot, Mr. Täle. Man hat Sie in der letzten Nacht
gesehen. Wie war das im Einzelnen?«


Larry Brent stand im Korridor, auf der Höhe der Küchentür, dem
jungen Mann gegenüber.


»Es war nicht in der letzten Nacht. Es war gestern Abend. Meine
Mutter hatte mir durch einen Bekannten in der Stadt Bescheid geben lassen, daß
ich kommen solle und daß sie sich davor fürchtete, die Nacht allein zu
verbringen. Die Leute würden sich so merkwürdig verhalten. Alles, was sie
längst vergessen geglaubt hatte, wurde wieder aufgewühlt.«


»Wann kamen Sie gestern Abend hier an?« Larry Brent merkte, daß es
besser war, präzise Fragen zu stellen.


»Um halb neun etwa. Ich hatte noch die Theaterbesucher gefahren.
Ein Freund vertrat mich später.«


»Wie ist der Name dieses Mannes?«


»Dirk Dalquist. Er wohnt in Falun.« Täle nannte sogar die Straße.
Aber so genau wollte X-RAY-3 es gar nicht wissen.


»Und weiter?«


»... ich kam umgehend hierher. Mit dem Motorboot. Das muß jemand
gesehen oder gehört haben. Kurz danach soll es zu dem Mord gekommen sein, habe
ich heute früh vernommen. Und irgendein Schlauberger muß meine Bootsfahrt über
den See und den Mord an der kleinen Arse in Verbindung gebracht haben.«


»Wieso ausgerechnet mit Ihnen?« warf Larry sofort ein.


»Nun, das ist vielleicht falsch ausgedrückt. Weniger mit mir als
mit dem, was es mal mit dem Gerede auf sich hatte. Die Vergangenheit meiner
Mutter spielt dabei eine große Rolle, und vielleicht...«


»Du schweigst! Hüte dich davor, auch nur ein Wort zu sagen!« Die
Alte erhob sich. Erstaunlich behende kam sie um den Tisch herum. Ihre Augen
blitzten Larry Brent an. »Es geht diesen Mann nichts an, Björn!«


Der junge Täle zuckte die Achseln. »Mutter«, sagte er ruhig,
»dieser Mann arbeitet mit Kommissar Lund zusammen. Es geht darum,
herauszufinden, wer die schrecklichen Morde wirklich auf dem Gewissen hat!«


»Natürlich geht es darum! Wozu haben wir schließlich eine
Polizei?« Die Alte konnte erstaunlich aggressiv sein. »Wir haben nichts damit
zu tun!«


»Vielleicht sollten wir doch sprechen, Mutter.« Täles Stimme klang
besorgt. »Draußen warten sie. Wir waren hier nie besonders beliebt. Das zeigt
sich jetzt wieder. Es wird etwas Furchtbares passieren, wenn wir uns weiter so
abkapseln. Ich bin gekommen, um dir zu helfen. Aber wir können diesen
Belagerungszustand nicht lange verkraften. Wir leben doch in einem
zivilisierten Land. Wir sind unschuldig, und uns kann nichts passieren. Was
damals war, hat mit dem Heute nichts zu tun.«


»Vielleicht täuschen Sie sich da.« X-RAY-3 musterte Anita Täle mit
ruhigem Blick. »Man sagt Ihnen einiges nach. Es geht in erster Linie um das
Kind, dem Sie zuerst das Leben schenkten. Die Leute hier haben sich ihre eigene
Meinung über die Geburt von damals gebildet. Man sagt, daß das Kind niemals
beerdigt wurde. Es soll kein normales Kind gewesen sein. Ist das wahr? Wenn
dieses Kind wirklich noch lebt, dann müßte es jetzt ungefähr dreißig Jahre alt
sein. War der Knabe geistesgestört? Haben Sie schon früh bemerkt, daß es sich
in einer Richtung entwickelte, die man gelinde gesagt als abnormal bezeichnen
könnte? Es gibt Stimmen, die behaupten, in den Jahren, als Ihr zweiter Sohn
Björn noch gar nicht geboren war, Kindergeschrei aus dieser Hütte hier gehört
zu haben.«


Larry ließ die Frau nicht aus den Augen. Er beobachtete die
Reaktion seiner Worte.


»Wenn Sie dieses Kind insgeheim großgezogen haben, dann wird dies
seinen Grund gehabt haben, nicht wahr? Wußten Sie um die Veranlagung?« X-RAY-3
ließ nicht locker. Er wußte: Nur wenn er scharf schoß, war damit zu rechnen,
daß er diese im Leben hart gewordene Frau aus der Reserve lockte. Er war auf
Vermutungen angewiesen, aber er sagte sich auch, daß Gerüchte nur sehr selten
aus dem Nichts entstanden. Es gab einen dunklen Punkt in der Vergangenheit
dieser Familie. »Ich kann mir denken, daß Sie Ihren Sohn lieben, aber könnte
eine Mutter - eine wahre Mutter - wirklich einen Mörder schützen?« Er
schüttelte den Kopf.


Anita Täle schluckte. »Wollen Sie damit sagen, daß ...«


Sie sprach nicht zu Ende. Zitternd strich sie sich über die
trockene, faltige Gesichtshaut.


»Das haben Sie falsch verstanden«, sagte Larry Brent sofort. »Ich
habe nur ein allgemeines Beispiel genommen.« Das Verhalten dieser Frau und
ihres Sohnes gab ihm zu denken. »Ein Wolfsmensch wird nicht alle Tage geboren.
Vielleicht war es zuerst Neugierde, wie er sich entwickeln könnte, vielleicht
aber auch ...«


Anita Täle gab einen leisen Aufschrei von sich. Ihre Knie Schienen
plötzlich weich zu werden. Björn Täle stützte seine Mutter.


Larry Brent wußte, wie sehr diese Worte die beiden erschüttern
mußten. Aber solange Frau Täle nicht bereit war, selbst zu sprechen, mußte er
sie locken, mit scharfen Mitteln vorgehen.


»In der letzten Nacht kam es zu einem Mord«, fuhr er fort. »Und
nicht nur das. Möglicherweise hat der Wolfsmensch ein weiteres Leben auf dem Gewissen.
Meine Begleiterin, Morna Ulbrandson, ist seitdem spurlos verschwunden. Da
draußen glauben alle, daß Sie dem Wolfsmenschen hier Unterkunft gewähren, daß
er sich hier aufhält und versteckt, bis zu jenen Nächten, wo ihn nichts mehr
halten kann, wo der Trieb und die Mordgier größer sind als alle Vernunft, als
alle Gewalt, die Sie auf ihn ausüben könnten!«


»So sprechen die Menschen?« flüsterte sie. Ein leises Schluchzen
kam aus ihrer Kehle. »Die Menschen sind schlecht.«


»Führen Sie den Beweis, daß Sie mit alledem nicht das Geringste zu
tun haben!« fügte Larry hinzu.


»Ein Wolfsmensch?« fragte Anita Täle, ohne die letzten Worte des
Amerikaners beachtet zu haben. »Sven?«


X-RAY-3 hakte sofort nach. »Wer ist Sven?«


Die Alte riß die Augen auf und preßte die Lippen zusammen. Sie
schlug mit einem leisen Stöhnen die Rechte vor den Mund.


»Nichts«, murmelte sie, »es ist nichts!«


Es war etwas über ihre Lippen gekommen, das sie nicht hatte sagen
wollen. Aber nun war es zu spät zum Rückzug.


»Wir können ihm vertrauen, Mutter«, unterstützte Björn Täle Larrys
Versuche, die verstockte Frau zum Reden zu bewegen. »Es ist kein Risiko, ihn
einzuweihen. Wenn er es erfahrt, wird er schweigen, davon bin


ich überzeugt. Denn in dem Augenblick, wo er sich selbst
vergewissert hat, daß wir und auch Sven nichts mit den schrecklichen Morden zu
tun haben, wird man uns in Ruhe lassen. Dann sind wir auch uninteressant für
die Leute, die jetzt noch glauben ...«


Anita Täle sah ihren Sohn angsterfüllt an. »Doktor Banson war der
einzige Zeuge, den es bisher gab. Er nahm sein Geheimnis vor zehn Jahren, als
er starb, mit ins Grab. Außer mir und dir weiß niemand etwas, egal, was auch
immer für Vermutungen ausgesprochen wurden. Aber nun sollen wir einen Fremden
einweihen?«


»Es ist das beste, Mutter!«


Die Alte musterte den Agenten von Kopf bis Fuß. Ihre Stimme war
kaum zu hören, als sie fortfuhr: »Sie sollen ihn sehen - Sven! Aber Sie sollen
dieses Geheimnis für sich behalten. Wie Doktor Banson das tat. Ja, es stimmt
was die Leute sagen: Der Knabe, dem ich vor dreißig Jahren das Leben schenkte,
lebt immer noch! Und das habe ich Doktor Banson zu verdanken. Er stellte einen
Totenschein aus, denn er verstand mich. Vielleicht auch, um die
Entwicklungsstufen selbst verfolgen zu können. Für Banson war es ein
Experiment, vielleicht auch für die Natur. Für mich als Mutter jedoch war es
eine Verpflichtung und eine Aufgabe. Und nun kommen Sie, sehen Sie sich Sven
selbst an! Bilden Sie sich Ihr Urteil! Und bitte denken Sie daran: Was immer
Sie auch zu sehen bekommen, es hat nichts mit dem Werwolf zu tun. Wenn Sie das
erkennen sollten, werden Sie uns nie wieder belästigen, nicht wahr?«


Larry Brent nickte. »Ja«, sagte er. »Das verspreche ich Ihnen.«


»Gut.« Die Alte löste sich von ihrem Sohn, ging an Larry Brent
vorbei und durchquerte das Wohnzimmer. Wortlos folgten ihr Larry Brent und
Björn Täle. Der Amerikaner hatte nicht die geringste Vorstellung davon, was ihm
eigentlich gezeigt werden sollte und warum das Kind, das die Alte Sven getauft
hatte, unverständlicherweise im Verborgenen großgeworden war.


Vom Wohnzimmer aus gab es eine Verbindungstür zu einem kleineren
Raum, in dem Björn Täle zu schlafen pflegte, wenn er zu Besuch weilte. Täle
unterhielt in Falun eine kleine Dachwohnung, ähnlich wie Dalquist. Nur selten
kam er in das Haus auf der anderen Seite des Sees.


Die Alte bückte sich und klappte einen handgewebten Läufer zurück.
Im Dielenboden war deutlich eine Falltür zu erkennen. Anita Täle griff nach dem
in einer Kerbe liegenden Eisenbügel. Björn Täle war ihr dabei behilflich, die
Klappe nach oben zu ziehen.


Ein fast quadratischer Schacht gähnte ihnen entgegen. Die Stufen
nach unten waren steil und schmal. Die Alte ging voran. Dann folgte Larry, und
den Abschluß bildete Björn Täle.


X-RAY-3 war äußerst wachsam. Das alles konnte eine Falle sein.


An der untersten Stufe tastete die Alte an der rohen Kellerwand
entlang und fand schließlich den Lichtschalter. Eine schwache Birne spendete
einen gerade erträglichen Schein, um die Kellerumgebung wahrzunehmen.


Ein schmaler Gang, nur etwa fünf Meter lang, dehnte sich vor ihnen
aus. Am Ende dieses Ganges war eine normale Holztür, wie sie innerhalb eines
Hauses verwendet wurde - nicht für Keller.


Die Tür war nicht verschlossen.


Anita Täle legte ihre Hand auf die Klinke und drückte die Tür auf.
Sie öffnete die Tür weit, so daß Larry sofort den gesamten Raum überblicken
konnte.


Es war ein gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer, kein Kellerraum,
wie man ihn hier erwartet hätte.


Auf dem Boden lagen dicke Teppiche. Gleich rechts stand ein hoher
Schrank, der bis an die Decke reichte. Davor war ein Tisch mit einer gestärkten
Tischdecke. Ein bequemer Korbstuhl stand auch dort. Auf dem Tisch lag ein
aufgeschlagenes Buch, direkt neben einer schmiedeeisernen Stehlampe, die durch
einen Schalter neben der Tür betätigt wurde.


Links in einer Nische stand ein breites Bett, gesichert durch ein
etwa dreißig Zentimeter hohes Holzgitter.


Von dort kam eine Stimme. »Bist du es, Mutter?«


Das Organ eines erwachsenen Mannes. Dunkel und tief, wohlklingend.


»Ja, Sven«, sagte Anita Täle. Sie lächelte, als sie sprach.


Dann trat sie weiter in den Raum hinein.


»Aber da ist noch jemand bei dir«, sagte Sven.


»Es ist Björn.«


»Ah! Ich war mir doch sicher, noch mehr Schritte draußen auf dem
Gang gehört zu haben. Sonst niemand?«


»Nein, sonst niemand«, entgegnete Anita Täle. Sie gab Larry ein
Zeichen. Der PSA-Agent kam lautlos wie ein Schatten um die Schwedin herum.


Wortlos starrte er auf die Gestalt, die in dem breiten Bett lag.
Er war der erste Außenstehende, der Sven zu Gesicht bekam.


 


●


 


Larry Brent sah das Weiße des Augapfels und begriff, daß Sven sie
nicht sehen konnte. Er war blind und lebte in vollkommener Dunkelheit.


Auf einem schmalen Körper saß ein ausgewachsener Kopf. An den
Schultern befanden sich nur Armstummel. Die Beine fehlten völlig. Sven war so
zur Welt gekommen.


Der Leib steckte in einem blaugrauen, sackähnlichen Gebilde, das mit
zwei schmalen Trägern an den Schultern gehalten wurde.


Sven rollte sich blitzschnell herum. Er verfügte über eine
erstaunliche Wendigkeit. Seine Armstummel zuckten, als er den Körper ein wenig
in eine andere Richtung zu drehen versuchte. Es gelang ihm. Er fand sich in der
Dunkelheit, die ihn seit der Geburt umgab, sicher zurecht. Und passieren konnte
ihm nichts. Selbst wenn er dem Bettrand einmal zu nahe kommen sollte, war da
das befestigte Gitter, das einen Sturz verhindern würde.


Dies hier war Svens Welt! Aber sie war noch viel kleiner als der
Raum, der ihm zur Verfügung stand. Seine Welt war die Fläche des ungewöhnlich
breiten Bettes, das extra für ihn geschaffen worden war. Larry hatte Anita Täle
im Verdacht, daß sie selbst es gewesen war, die dieses Bett für ihren
behinderten Sohn gezimmert hatte.


Svens kleine Welt hatte die Größe von etwa zwei mal zwei Metern.


»Kann ich irgend etwas für dich tun, Sven?«


Anita Täle ging ganz dicht an das Bettgitter heran.


»Nein, überhaupt nichts, Mutter. Wenn ich Durst habe, dann kann
ich mich ja selbst versorgen.«


Sven drehte den Kopf und schnappte mit dem Mund nach einer der
Schnüre, die längs an seinem Bett herunterhingen. Jede Schnur war mit einem
Mundstück versehen. Wenn er daran saugte, kam die Flüssigkeit, die er gerade
mochte. Auf einem erhöhten Regal standen in einer Reihe nebeneinander insgesamt
fünf gesondert befestigte Flaschen. Sven konnte zwischen Mineralwasser, drei
verschiedenen Fruchtsäften und Bier wählen.


Not macht erfinderisch, ging es Larry durch den Kopf. Anita Täle
hatte, was ihren behinderten Sohn anbelangte, hier ein kleines Paradies für
diesen Menschen geschaffen. Alle Hektik, alle Unruhe und Unzufriedenheit der
Welt wurden von ihm ferngehalten.


Am Fußende stand eine Stereoanlage. Es gab ein Radiogerät, einen
Plattenspieler und sogar ein Tonband. Die Mikrofonschnur lag über einem
Drahtgestell am Fußende. Alle Geräte waren so aufgestellt, daß sie von Sven
selbst bedient werden konnten.


»Soll ich dir neue Platten auflegen?« fragte Anita Täle, als sie
sah, daß der Zehnplattenwechsler Stillstand. Die Platten zu wechseln - dazu
hatte Sven keine Möglichkeit. »Oder soll ich dir etwas vorlesen?« Unwillkürlich
warf Larry einen Blick zum Tisch, wo das aufgeschlagene Buch lag. Er konnte den
Titel nicht erkennen, aber am Druckspiegel der Seite konnte er doch sehen, daß
es sich offenbar um ein wissenschaftliches Buch handelte. Die Seiten waren
übersät mit Formeln und Berechnungsbeispielen.


»Ich muß das letzte Kapitel, das du mir vorgelesen hast, noch mal
hören. Das hatten wir ja auf Band aufgenommen. Einstein macht da ein paar
Bemerkungen über die mögliche Form des Weltalls, über die ich mir noch nicht
ganz im Klaren bin. Ich muß darüber noch intensiver nachdenken. Aber vielen
Dank für dein Angebot. Im Übrigen wundere ich mich darüber, daß du um diese
Zeit hier unten bist. Das tust du doch sonst nie?«


Brent war erstaunt über die Reaktion Sven Täles. Es gab keine Uhr
in diesem Raum, die er sehen konnte. Und selbst wenn eine vorhanden gewesen
wäre: Sven hätte sie nicht sehen können. Der Behinderte trug auch keine
Blindenuhr am Armgelenk, die er hätte abtasten können.


Sven Täles Tagesablauf verlief in so genau geregelten Bahnen, daß
er eine Art innerer Uhr entwickelt oder vervollkommnet hatte. Wenn etwas
anderes eintrat, wenn jemand außer der Reihe unten auftauchte, dann fiel ihm
diese Unregelmäßigkeit sofort auf.


»Es war nur so eine Idee von mir«, beeilte sich Anita Täle zu
sagen. Mit raschem Blick gab sie Larry Brent zu verstehen, sich völlig passiv
zu verhalten. Offenbar sollte Sven nicht davon unterrichtet werden, daß außer
seinem Bruder Björn und seiner Mutter noch jemand hier unten weilte.


Anita Täle und Björn unterhielten sich minutenlang mit dem jungen
Mann im Bett. Larry war erstaunt über die Klarheit der Gedanken, die Sven Täle
entwickelte, sowie über die gepflegte Sprache, mit der er sich auszudrücken
verstand. An diesem Menschen war etwas Großes verlorengegangen. Was er hier in
seiner kleinen Welt gelernt hatte, war beachtlich. Tonbänder, Schallplatten und
Funksendungen waren seine einzigen Lehrmeister gewesen.


Nach einem Aufenthalt von etwa einer Viertelstunde verließen die
drei Besucher das stille und einsame Reich Svens, der nicht einmal genau wußte,
wie seine Umwelt aussah. Für ihn bestand sie nur aus Geräuschen. Aber aus den
Gesprächen, die Anita und Björn Täle mit ihm führten, hatte Brent den Eindruck
gewonnen, daß Sven Täle sich Gedanken über das Aussehen der Welt machte; auch
dachte er über die Geräusche nach, die er empfing. Eine Frage schien ihn seit
eh und je zu beschäftigen, und sie war auch in dem kurzen Gespräch wieder
angeklungen, das er mit seiner Mutter und seinem Bruder führte. Er versuchte,
sich Farben vorzustellen. Und er versuchte gleichermaßen, diese farbige Welt,
die es nur für einen Sehenden gab, zu begreifen. So war es nicht verwunderlich,
daß er Fragen stellte wie: »Welche Farbe hat die Luft, welche der Wind?«
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»Verstehen Sie nun, weshalb ich Sven verbarg, weshalb ich von
Anfang an seine Existenz verschwieg? Sven sollte geschützt werden. Ich wollte
nicht, daß er als irgendeine Nummer in einem Heim verschwand, daß er vielleicht
als Sensation in einem Zirkus oder einer Wanderbühne zur Schau gestellt wurde.
Von Anfang an war mir klar, wie Svens Leben wirklich aussehen würde, käme er
mit anderen Menschen in Kontakt. Ich habe Sven beschützt. Er kam als Krüppel
auf die Welt, und ich war in den ersten Tagen nach seiner Geburt nicht
ansprechbar. Ich mußte mit einem Problem fertigwerden. Ich hatte anfangs sogar
den Gedanken, ihn zu töten und ihm ein Leben in dieser Fortschrittsgesellschaft
zu ersparen, wo jeder nur sich selbst der Nächste ist. Aber ich war seine
Mutter. Konnte ich wirklich ein Leben vernichten, das ich in die Welt gesetzt
hatte? Nein! Dr. Banson verstand mich. Er setzte seinen Namen aufs Spiel, als
wir verabredeten, Sven offiziell sterben zu lassen. Es war ein leerer Sarg, der
an einem grauen Novembertag vor dreißig Jahren in die Erde gesenkt wurde.«


Wozu die Liebe einer Mutter fähig war! Anita Täle hatte gegen das
Gesetz verstoßen, um etwas Gutes zu tun.


»Ich wollte die Welt und die Menschen vor Svens Anblick schützen.
Und ich wollte auch Sven vor Spott und Hohn bewahren. Er ist glücklich, auf
seine Art. Er hat alles, was er braucht. Er kennt die Welt nicht anders. Und er
findet sein Leben lebenswert. Und das ist doch eigentlich das Größte, was ein
Mensch sich wünschen kann, nicht wahr? So zu leben, daß er sich wohlfühlt, daß
er als Individuum seinen Teil des Lebens abbekommt.


Svens Lebenserwartung ist nicht hoch. Dr. Banson vermutete, daß er
etwa fünfunddreißig Jahre alt werden könnte. Und diese fünf Jahre, so hoffe ich
jedenfalls, werde ich auch noch schaffen. Dann wird Sven endgültig
verschwinden. Für immer, und ohne daß man eigentlich genau wußte, daß er gelebt
hat. Ich habe damals nur meinem eigenen Gewissen gehorcht, als ich mich
entschloß, Sven im Verborgenen großzuziehen. Ich bin noch heute der Überzeugung,
daß meine Entscheidung richtig war.«


Dieses hilflose, aber quicklebendige Geschöpf mit seinem Lebensmut
und seinem Wissen imponierte ihm. Sven sah anders aus, als man sich einen
Menschen vorstellte, aber er war ein Mensch. Er konnte denken und hatte Empfindungen.


»Was werden Sie jetzt tun?« Anita Täles Stimme schien aus endloser
Weite zu kommen. Die alte Schwedin flüsterte. »Sie müssen natürlich Bericht
erstatten.«


X-RAY-3 schüttelte den Kopf. »Ich war auf der Suche nach dem
Wolfsmenschen. Sven hat nichts damit zu tun.«


Er sah die Alte an, dann den jüngeren Sohn. Björn sagte leise:
»Ich werde dafür sorgen, daß die Belagerung draußen ein Ende findet. Es wäre
vielleicht gut gewesen, schon bei Beginn dieser Aktion die Polizei zu
verständigen.«


»Wir hatten Angst«, entgegnete Anita Täle, und Larry begriff,
worauf sich diese Angst bezog. Sven sollte vor jeder Aufregung, jedem
Zwischenfall geschützt werden. Anita Täle wollte diesen hilflosen Menschen
nicht unnötig belasten.


X-RAY-3 verabschiedete sich. Als er hinaustrat, blickte man ihm
erwartungsvoll entgegen.


Björn Täle, unbewaffnet, stand hinter ihm auf der Türschwelle.


»Ihr könnt beruhigt sein«, sagte Larry Brent mit lauter und klarer
Stimme. »Ich habe mir das ganze Haus angesehen. Es gibt nichts, wovor man Angst
haben muß. Der Wolfsmensch hat sich nicht hier bei den Täles versteckt. Ihr
könnt jetzt gehen.«


Brent sah sich in der Runde um.


Niemand rührte sich. Eine Welle der Feindseligkeit schlug ihm
entgegen. Murren wurde laut.


»Laßt euch nicht an der Nase herumführen!« rief einer aus der
Menge. »Was wissen wir schon von dem Fremden? Vielleicht steckt er mit den
Täles unter einer Decke? Wir wollen uns ein eigenes Bild machen!«


Zustimmung kam aus der Menge. Kräftige Männer schoben sich nach
vorn.


»Ich hole wieder das Gewehr«, preßte Björn Täle zwischen den
Zähnen hervor. Er wollte schon in das Haus zurückgehen, doch ohne sich
umzudrehen, packte Larry den jungen Mann beim Handgelenk.


»Das werden Sie schön bleiben lassen«, sagte der Agent mit fester
Stimme.


»Aber es sind zu viele, und wenn ...« Der Protest hinter Larry
verebbte, als der Amerikaner mit ausholenden Schritten auf den ersten Mann
zuging, der sich mit Gewalt Einlaß in das Haus verschaffen wollte.


»Wir haben nicht den geringsten Grund, ihm zu glauben«, rief der
Mann an der Spitze. »Das alles kann ein fauler Trick sein! Wir haben ein Recht
darauf, den genauen Sachverhalt zu erfahren.«


Seine Rechte stieß vor. Der Sprecher, durch Zurufe und die
Annäherung Umstehender in seinem Verhalten gestärkt, wollte den Agenten auf die
Seite drücken.


Doch er hatte die Schnelligkeit und Geschicklichkeit des
Amerikaners unterschätzt. Ehe sich der Angreifer versah, landete seine Rechte
nicht auf der Brust Larry Brents, sondern in dessen fangbereiten Händen. Die
Finger des PSA-Agenten legten sich wie Schraubstöcke um das Armgelenk des
Schreiers. Ein kurzer Ruck, und der Mann lag vor Brent auf dem Boden und
wunderte sich, daß es ihm schwerfiel, seinen verknacksten Arm zu bewegen.


Zwei, drei andere Männer schienen der Überzeugung zu sein, daß
dies offenbar nur ein Glückstreffer des Amerikaners gewesen sei. Gegen zwei der
drei Angreifer gleichzeitig würde er wohl wenig oder gar nichts ausrichten.


Diese Männer hatten noch nie von Aikido und Taekwondo gehört. Das
wurde ihnen zum Verhängnis. Einer von ihnen segelte durch einen gezielten Wurf
durch die Luft und landete dann auf dem Boden wie ein Sack, der von einem Kran
fiel, weil man das Seil gekappt hatte. Der zweite Angreifer bekam einen Tritt
gegen die Brust, so daß er drei Meter zurückflog und gegen die Menschenmauer
prallte. Der dritte Recke schien der Überzeugung zu sein, daß damit erstens die
Kraftreserven des Amerikaners erschöpft sein mußten und er zweitens keineswegs
so rasch reagieren könne, daß auch ihm noch etwas passieren würde. Doch dies
war eine Fehlkalkulation, wie sich heraussteilen sollte.


Der Angreifer sah nur einen Schatten vor sich auftauchen. Zu spät wurde
ihm bewußt, daß es sich dabei um Larry Brents Faust handelte, die haargenau den
obligaten Punkt am Kinn traf. Ohne einen Mucks von sich zu geben, sackte der
Getroffene in die Knie. Ein Ringrichter hätte jetzt anfangen können zu zählen,
ohne zum Ende zu kommen.


»Weitere Interessenten?« fragte Larry rauh.


Die Wirksamkeit seiner Schläge hatte einen nachhaltigen Erfolg. Es
gab keine weiteren Kontrahenten mehr, die es riskierten, sich auf ein
Handgemenge mit dem Agenten einzulassen. Vier schmerzverzerrte Gesichter am
Boden redeten ihre eigene stumme Sprache.


»Und damit ihr seht, daß es hier tatsächlich mit rechten Dingen
zugeht«, fuhr Larry fort, und man hörte seiner Stimme nicht an, unter welcher
Anspannung er stand, »werde ich dafür sorgen, daß zwei Polizisten hier postiert
werden, die das Haus Täle bewachen.«


Genauso kam es. Über das Taschenfunkgerät nahm X-RAY-3 Kontakt zu
Kommissar Lund auf, berichtete kurz, was sich ereignet hatte, und bestätigte,
daß es im Haus Täle kein Versteck für den Wolfsmenschen gab. Er bat darum, zwei
Polizisten abzukommandieren. Von Sven Täle erwähnte er kein Wort.


Zwanzig Minuten später knatterten über der einsamen Stelle des
Ufers die Rotorblätter eines Helikopters.


Der Flugapparat setzte oberhalb der glatten Felsen auf. Zwei
Uniformierte und Kommissar Lund, der es sich nicht hatte nehmen lassen,
persönlich mitzukommen, eilten den schmalen, steinigen Pfad herab.


Es dauerte eine Zeitlang, ehe die Polizisten die
Menschenansammlung aufgelöst hatten.


»Es gibt nicht den geringsten Zusammenhang zwischen dem
Wolfsmenschen und den Täles«, bestätigte Larry dem Kommissar noch einmal. »Ich
möchte jedoch die Gewißheit haben, daß der Familie hier kein Haar gekrümmt und
daß sie nicht mehr belästigt wird.«


X-RAY-3 hielt sich noch eine weitere Viertelstunde auf der anderen
Uferseite des Sees auf. Zurück blieben schließlich nur noch die beiden
Uniformierten. Lund flog mit dem Helikopter über den See; Larry stieg in seinen
Lotus Europa.


Björn Täle blieb bei seiner Mutter. Er wollte später nach Einbruch
der Dunkelheit nach Falun zurückkehren, um seine Abendfahrten durchzuführen. Er
hatte Dienst bis Mitternacht.
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Larry Brent suchte nach seiner Rückkehr wieder das Hausboot auf.
Von Morna Ulbrandson fehlte noch immer jede Spur. Obwohl Lunds Leute pausenlos
forschten, hatte sich noch nichts Bemerkenswertes herauskristallisiert. Ein
Funkgespräch mit Tom Kvaale, der in Borlänge recherchierte, brachte ebenfalls
keine Klärung.


Es war wie verhext. Mit jeder Stunde, die verging, schienen die
Aussichten, Morna jemals lebend wiederzusehen, geringer zu werden ...
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Als sich Björn Täle vollkommen sicher war, daß die beiden
Polizisten in der Tat für Ruhe und Ordnung zu sorgen vermochten, verließ er
gegen sieben Uhr das kleine Haus am Ufer des Sees. Gleich unterhalb des Hauses
lag das Motorboot, mit dem er den See überquerte. Das Tuckern des Motors war
das einzige Geräusch weit und breit.


Mit aufmerksamen Augen beobachtete Täle die Umgebung, während
seine behaarte Rechte das Steuer hielt.


Ernst und verschlossen war die Miene des jungen Mannes, als er an
der gegenüberliegenden Seite des Sees anlegte. Bis zum Unterstellplatz der
Busse war es nicht weit. Er ging diesen Weg stets zu Fuß.


Der Himmel war klar, als Täle die Augen hob und nach oben blickte.
Fahl und groß leuchtete der Mond; er wirkte wie eine Scheibe. Sie spiegelte
sich in seinen braunen Augen.
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Schon zehn Minuten später hatte er das Busdepot erreicht. Mit dem
Zweitschlüssel, der ihm als Angehörigem dieses privaten Unternehmens zur
Verfügung stand, konnte er das große Garagentor öffnen. Einige Männer vom
technischen Dienst befanden sich noch auf dem großen Hof. Ein Bus war
aufgebockt, der Motor und zwei Räder ausgebaut.


Täle wechselte mit den Mechanikern ein paar flüchtige Worte. Dann
ging er zu dem Bus, den er gestern Abend für die Theaterfahrt seinem Freund
Dalquist überlassen hatte. Durch die Vorfälle war Björn noch gar nicht dazu
gekommen, mit Dalquist in Verbindung zu treten.


Es war alles, zu schnell gegangen. Seine Mutter hatte seine
Anwesenheit gefordert, und es war unmöglich gewesen, Dalquist den wahren Grund
seines Fernbleibens zu nennen. Das konnte er auch jetzt noch nicht, wenn er in
den nächsten Tagen wieder mit Dalquist zusammenkam.


Doch Täle würde schon etwas einfallen. Das Geschäft war eben
schiefgegangen, daran konnte man nichts ändern. Dalquist würde deswegen
allerdings kein Nachteil entstehen. Björn Täle hatte sich vorgenommen, seinem
Freund einen angemessenen Betrag für das Einspringen zu zahlen.


Als er den Bus betrat, warf er einen Blick auf die Uhr. Erst in
fünfundzwanzig Minuten mußte er an einer Sammelstelle sein. In Ruhe zündete er
sich noch eine Zigarette an und ließ sich dann schwer in den Sitz hinter das
Steuer fallen. Mit der Linken griff er mechanisch zum Lenkrad und wollte seinen
Arm aufstützen. Er rümpfte die Nase, als er feststellen mußte, daß das Lenkrad
mit etwas Klebrigen behaftet war. Es war eine braunrote Masse, die an seinen
Fingern Spuren hinterließ.


Die Zigarette aus dem Mund nehmen und die Linke zur Nase führen,
war eine einzige Handlung. Dann registrierte er den Geruch von Blut!
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Morna Ulbrandson war es gelungen, ihren Oberkörper so weit zu
drehen, daß sie mit dem Gesicht nicht mehr ständig auf den alten, nach Staub
und Kartoffeln riechenden Säcken lag. Ihre Gedanken waren klarer als zuvor, und
die Erinnerung war wieder einwandfrei. Sie war wie eine Anfängerin in die Falle
gelaufen!


Und nun befand sie sich, daran gab es für sie nicht mehr den
geringsten Zweifel, im wahrsten Sinne des Wortes in der Höhle des Wolfes!


Sie erinnerte sich daran, daß sie hin und wieder schlurfende
Schritte vernommen hatte. Zunächst schien es immer so zu sein, als ob sich
jemand der muffigen Kammer nähere, in der sie gefesselt und zur Unbeweglichkeit
verbannt lag. Aber dann hatten sich diese Schritte immer wieder entfernt.


Auch jetzt vernahm sie Unruhe im Zimmer hinter der Tür. Es mußte
schon ziemlich spät sein. Den Streifen Tageslicht, der unter der Türritze
durchgefallen war, konnte sie nicht mehr sehen. In dem Raum hinter der Tür war
es düster.


Dann hörte sie wieder die Geräusche. Etwas Großes fiel um - ein
Stuhl? Dumpf verhallte der Laut in der dämmrigen Wohnung. Morna Ulbrandson
hielt den Atem an. Ihre Muskeln spannten sich. Sie lauschte.


War es soweit? Hatte der Unheimliche nur auf einen bestimmten
Moment gewartet?


Sie schluckte. Schweiß perlte auf ihrer glatten, faltenlosen
Stirn. Das lange, blonde Haar der Schwedin hing zerzaust in ihrem Gesicht, und
sie hatte nicht die Möglichkeit, die Strähnen nach hinten zu streichen. Morna
war verschnürt wie ein Paket. Vergebens hatte sie hin und wieder versucht, mit
einer Hand den winzigen Kontaktknopf zu berühren, der den Miniatursender
aktivierte. In Form einer kleinen goldenen Weltkugel hing das geheimnisvolle
Gerät an dem goldenen Armband, das sie trug.


Sobald der Sender erst einmal funktionierte, bedeutete es keine
große Schwierigkeit, mit einem speziellen Peilgerät ihren derzeitigen
Aufenthaltsort ausfindig zu machen.


Aber es sollte eben nicht sein. Die Falle war vollkommen, ihre
Situation so gut wie aussichtslos.


Sie hielt den Atem an.


Schritte vor der Kammertür!


Ein schweres Atmen. Dann hörte es sich an, als würden lange
Fingernägel oder Krallen über das Holz kratzen! Morna wußte, daß es Krallen
waren. Ihre letzte Stunde hatte geschlagen.
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Es war wie immer. Es war wie vorgestern, und es war wie gestern.
Er konnte nichts dagegen tun; die Verwandlung nahm ihren Fortgang. Er wurde zum
Wolfsmenschen!


Der letzte Rest menschlichen Denkens, der letzte Rest Vernunft
wurde in die hintersten Winkel seines Gehirns abgedrängt, und Mordgier, Haß und
ein unbeschreiblicher Rausch erfüllten ihn.


Der Trieb, Leben zu zerstören, wurde in ihm wach, und der Gedanke
an Blut erfüllte ihn. Er sah im Geist die zerfetzten Leiber vor sich und roch
das Blut, das die weißen, zerbrechlichen Körper verließ. Körper, die er mit
einem einzigen Prankenhieb zerreißen konnte.


Der Wolfsmensch starrte auf seine Krallen, die aus den behaarten
Fingern wuchsen. Mit diesen Krallen kratzte er über die Tür, hinter der Morna
lag.


Eine Frau, nein, ein Weibchen! Nur so konnte er jetzt noch denken.
Und er erinnerte sich daran, warum er sie hierhergeschleppt hatte. Es war ihr
Geruch gewesen, der ihn rasend machte. Den gleichen Geruch hatte er an einem
Mann wahrgenommen, der ihm in der letzten Nacht in die Quere gekommen war.


Der Haß auf diesen Menschen, auf diesen Gegner, war grenzenlos.
Auch der andere war stark gewesen und hatte ihm viel Widerstand
entgegengesetzt. Doch keiner hatte siegen können! Zu diesem verhaßten Mann
gehörte dieses weibliche Wesen. Spuren des Duftes, der ihrem Körper entströmte,
hatte er an dem männlichen Wesen registriert.


Dies war ein sicherer Beweis dafür, daß auch die Frau zu den
Jägern gehörte. Doch er hatte sie nicht getötet. Nein! Dazu war er zu schlau!


Ein zynisches, rätselhaftes Grinsen verzog die Lippen des Mannes
und machte sein wolfsähnliches Gesicht zur Fratze. Er hatte einen ganz anderen
Plan. Wenn der Jäger erst einmal wußte, daß sein Weibchen hier war, dann würde
er auch kommen, um es zu holen. Er selbst ließ sich dabei auf ein großes Risiko
ein. Es konnte ihn das Leben kosten. Aber der Haß auf den anderen, den
Widersacher, war stärker. Und dann schlug er zwei Fliegen mit einer Klappe.


Er mußte es nur geschickt anstellen.


Die Gedanken des Wolfsmenschen wurden unterbrochen, als er draußen
vor der Tür Geräusche vernahm. Dann tönte die schrille Türklingel durch die
Wohnung.


Knurrend löste sich das unheimliche mordgierige Wesen von der
Kammertür, hinter der die zitternde Morna Ulbrandson lag.


Beinahe lautlos bewegte der Wolfsmensch seinen schweren Körper.
Als er das Wohnzimmer passierte, fiel sein Blick auf die gegenüberliegende
Fensterscheibe, wo der fahle Mond wie ein überdimensionaler Lampion zu sehen
war. In der Scheibe spiegelte sich der Unheimliche. Die Augen fieberten im
Rausch, und seine ganze Erscheinung hatte etwas Erschreckendes,
Furchteinflößendes an sich.


Der Wolfsmensch huschte hinaus in den Korridor.


Noch ehe seine klauenartige Rechte auf der Klinke lag, wußte er
bereits, wer draußen stand, denn er nahm den Geruch des Mannes wahr.


Björn Täle war gekommen.


Der Wolfsmensch drückte langsam die Klinke herab. Spaltbreit
öffnete sich die Tür.


»Dirk?« sagte Täle leise und drückte die Tür weiter auf. »Warum so
zaghaft? Fühlst du dich wieder nicht wohl?«


In der letzten Frage lag etwas Lauerndes und Mißtrauisches.


Björn Täle hatte sich vorgenommen, besonders vorsichtig zu sein.
Doch Dirk Dalquist, der Wolfsmensch, war schneller. Die klauenartige Hand griff
blitzschnell nach Täle und zog ihn förmlich in den Korridor.


Täle verlor das Gleichgewicht und stieß gegen die Truhe, die dem
Eingang schräg gegenüberstand.


Die Tür fiel ins Schloß. Täle verzog schmerzlich das Gesicht. Er
brachte die Kraft nicht auf, sofort wieder aufzuspringen. Wahnsinnige Schmerzen
peinigten seine Hüften. Er war mit voller Wucht gegen die scharfe Kante
geprallt.


Schmerzverzerrt war Täles Miene, und kalter Schweiß bedeckte seine
Stirn, als der Wolfsmensch sich über ihn beugte, mit brutaler Gewalt hochzog
und ins Zimmer schleppte.


Dalquist, der nichts Menschliches mehr an sich hatte, drückte die
Tür ins Schloß.


»Ich habe es geahnt«, kam es stockend über die bebenden Lippen
Björn Täles. »Ich wollte es nicht wahrhaben, doch dann sah ich das Blut am
Lenkrad ... entdeckte es am Schalthebel... es paßt alles zusammen, Dirk.«


Selbst wenn Täle gewollt hätte, es wäre ihm nicht möglich gewesen,
lauter zu sprechen. Die Schmerzen raubten ihm den Atem.


»Du bist das Ungeheuer ... die Schmerzen, die dich zur Zeit des
Vollmonds plagen! Es war genauso wie vor vier Wochen ... auch da hast du schon
die Arbeit niedergelegt... aber niemand dachte sich was dabei ... es ist ja
auch zu unwahrscheinlich ... warum solltest ausgerechnet du ...? Aber dann der
Mord... gestern Abend ... die kleine Arse. Du hast den Bus gefahren ... solange
der Mond noch nicht zu sehen war... alles in bester Ordnung ... aber er kam,
und damit wurdest du zur Bestie ... zum Wolfsmenschen im - Blutrausch ... ich -
aaah ...«


Seine Worte wurden zu einem Gurgeln, als der Unhold sich auf ihn
stürzte und die krallenartigen Finger sich um Björn Täles Hals legten. Täle
spannte seine Muskeln und Sehnen; er riß seine Rechte nach vorn. Sein behaarter
Unterarm schlug genau in die Fratze, die sich seinem Gesicht näherte. Er roch
den scharfen Atem und sah die großen, gelblichen Zähne. Ein Raubtiergebiß!


Dumpfes Knurren kam aus der Kehle des Werwolfs. In seinen bernsteinfarbenen
Augen spiegelte sich die kleine Menschengestalt, die versuchte, den Klauen und
Zähnen des Ungeheuers auszuweichen.


Täle wollte nicht sterben. Er wehrte sich verzweifelt, nachdem der
erste Schock und die erste Überraschung überwunden waren.


Er schlug um sich, kratzte, biß und trat, nutzte jede mögliche
Abwehrreaktion, die sich ihm bot.


Dann hörte er außer den Kampfgeräuschen noch einen anderen Laut.
Es kam von der Kammertür her, genau gegenüber dem Fenster. Jemand trat mit
Gewalt gegen die Tür, als wolle er sich bemerkbar machen.


Dalquist hatte einen Gefangenen? Täle konnte nicht hinter
verschlossene Türen schauen. Aber er lag mit seiner Vermutung richtig. Morna
Ulbrandson war auf die ungewöhnlichen Geräusche aufmerksam geworden. Sie hatte
die Stimme gehört und wußte, was diese Anschuldigungen bedeuteten, begriff, daß
jemand auf eigene Faust gehandelt hatte und daß dieser Jemand jetzt den
Kürzeren zog.


Unter Aufbietung aller Kräfte gelang es ihr, die Beine anzuziehen
und sie gegen die Innenseite der Tür zu stemmen. Immer wieder trat sie dagegen,
machte so auf sich aufmerksam und wollte den Wolfsmenschen gleichzeitig von
seinem Opfer ablenken.


Doch Morna wußte nicht, inwieweit sie mit diesem schwachen Versuch
wirklich etwas erreichte. Sie wußte auch nicht, wie stark die Verletzungen des
Besuchers schon waren und ob der Zustand und die Kraftreserven dieses Mannes
dem weiteren Kampf standhielten.


Sie konnte nur hoffen. Aber sie ahnte, daß der ungleiche Kampf vor
ihrer Tür nur zugunsten eines Wesens ausfallen würde: Der Wolfsmensch würde am
Ende wieder Sieger sein!


Morna hatte sich während der letzten halben Stunde unablässig
bemüht, die Fesseln abzustreifen und den Knebel aus dem Mund zu entfernen.
Vergebens! Obwohl sie das Letzte von sich verlangte, kam sie keinen Schritt
voran. Sie ahnte, was mit ihr geschah. Wenn draußen der Kampf zu Ende war, dann
würde sie an der Reihe sein. Als Fraß für eine Bestie!


Morna lauschte. Die Geräusche waren auf ein Minimum beschränkt.
Der Kampf ging seinem Ende zu.


Sie sah nicht die erschlaffenden Glieder des tapferen Björn Täle,
sah nicht das Blut, das floß. Die Bestie war im Blutrausch; der Trieb forderte
seinen furchtbaren Tribut.


Scharfe Krallen zerfetzten die Kleidung des jungen Täle und rissen
die Haut auf. Spitze Fangzähne bohrten sich in seine Muskeln. Das
blutverschmierte Wolfsmaul schlug zu ...
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»... habe ich herausgefunden, daß es eine Familie namens Dalquist
gewesen sein soll, die hier lebte«, berichtete Tom Kvaale alias Löngö aus dem
Funkgerät. »Seit die Dalquists vor fünf Jahren Borlänge verließen, hörten die
niemals geklärten Überfalle auf das Vieh in den Randbezirken der Stadt auf.«


Larrys Miene wurde ernst. »Das könnte eine Spur sein.«


»Dalquist soll nach Falun gezogen sein.«


»Wie viele Dalquists gibt es hier?«


X-RAY-3 wollte weitersprechen, als ihm plötzlich etwas einfiel.


»Dalquist?« murmelte er. Dieser Name war heute Mittag von Björn
Täle genannt worden, und zwar in einem ganz bestimmten Zusammenhang. X-RAY-3
spürte, wie es ihn plötzlich siedendheiß überlief.


Das junge Mädchen, Arse, war als letzte aus dem Bus gestiegen, den
Dalquist in diese Gegend gefahren hatte! Kurz darauf...


Wie von einer Tarantel gestochen sprang Larry auf. »Bleib am Ball,
Tom«, sagte er noch. Seine Stimme klang heiser vor Aufregung. Im gleichen
Augenblick betrat Lund das Hausboot. Auch er war offenbar erregt.


»Meine Leute haben etwas gefunden, Mr. Brent«, sagte er schon von
der Tür her. In der Hand hielt er einen kleinen grauen Beutel. Er schüttete den
Inhalt auf den Tisch. Larry fuhr zusammen. Zertretene Reste eines der
Funkgeräte, wie sie nur von der PSA benutzt wurden!


»Wo wurde das gefunden, Kommissar?«


»An der letzten Bussammelstelle, ich ...«


Er unterbrach sich, als er das Gesicht des Amerikaners sah.


»Dalquist«, murmelte X-RAY-3 tonlos. »Der Fahrer - er war dem
Mädchen Arse am nächsten. Morna muß auf dem Höhepunkt der Ereignisse am Bus
oder im Bus gewesen sein. Sie wurde überrascht...«


»Das Gerät lag im Dreck«, warf Lund schnell ein.


»Wir hätten den Busfahrer eher ins Auge fassen sollen, auch ohne
diesen Fund«, sagte Larry Brent hart. Schon war er am Ausgang und zog Lund
einfach mit sich. »Es ist bereits dunkel, und der Mond ist zu sehen.


Vielleicht haben wir dennoch das Glück, Dalquist in seiner Wohnung
zu treffen. Vielleicht ist auch Morna bei ihm, als Geisel. Es muß noch nicht zu
spät sein. Es kann aber spät werden, wenn es zu lange dauert, bis Sie die
Anschrift Dalquists ausfindig gemacht haben. Da wir die Busfirma kennen, für
die er arbeitet, dürfte es nicht schwerfallen, dies ziemlich rasch in Erfahrung
zu bringen.«


»In drei Minuten wissen wir das, Mr. Brent.«


Lund unterbot den Rekord. Der Anruf brachte die Anschrift
Dalquists sofort. Genau dreißig Sekunden nach der Hiobsbotschaft wußte Larry,
wo Dirk Dalquist wohnte.


Der knallrote Lotus raste über die abendliche Straße in Richtung
Falun. Lund saß neben dem Agenten. Der Kommissar kaute ständig auf seinen
Lippen, ein Zeichen von Nervosität, das er sonst nicht zeigte.


Mit quietschenden Reifen hielt X-RAY-3 vor dem Haus. Die Mieterin
im ersten Stock streckte den Kopf zum Fenster hinaus.


»Das geht ja heute wieder zu wie im Taubenschlag«, rief die
spitznasige Schwedin, und blitzschnell eilte sie zur Wohnungstür, an der Brent
und der Kommissar vorbeikommen mußten. Sie war nur wenige Schritte vom Fenster
entfernt. Die Frau riß die Tür auf.


»Herr Dalquist ist bestimmt zu Hause, wenn Sie zu dem wollen«,
rief sie den beiden Männern zu. Hinter ihr in der Wohnung schepperte es. Dann
Kindergebrüll.


»Hört sich an, als ob Ihr Jüngster vom Nachttopf gefallen ist,
gnädige Frau«, rief Larry von der untersten Treppenstufe. »Nach dem Krawall zu
schließen...«


»Das ist noch harmlos gegen das, was Dalquist sich heute Abend erlaubt
hat«, bekam er als Antwort zu hören. »Da oben ging's zu, als ob jemand seinen
Polterabend feiert. Dabei ist nur dieser Täle wiedergekommen ...«


Larry Brent rannte die Treppe empor. Alles paßte nahtlos.
Hoffentlich kamen sie nicht zu spät!


Schon vor Dalquists Tür hörten sie dumpfe Geräusche, die darauf
hinwiesen, daß irgend etwas in der Wohnung vorging. Jemand schien darin wie ein
Berserker zu wüten!


X-RAY-3 zögerte keine Sekunde. Sein Verdacht baute sich lediglich
auf Indizien und seine Kombinationen auf. Es gab bisher nicht einen einzigen
handfesten Beweis gegen Dalquist. Dennoch ließ der PSA- Agent nicht unnütz Zeit
vergehen. Schon beim Ankommen warf er sich gegen die Tür. Es krachte und
knirschte. Holzsplitter stoben ihnen um die Ohren, und die Tür flog nach innen.


Drei, vier Schritte durch den Korridor, und schon riß X-RAY-3 die
Tür zum Wohnzimmer auf.


Er prallte zurück. Vor ihm in der Dämmerung wuchs wie eine Mauer
der große, breitschultrige Körper des Wolfsmenschen auf.


Wütend wie ein gereizter Hund bleckte der Unhold die Zähne. Er
hatte von seinem Opfer abgelassen. Täle sah ziemlich ramponiert aus, aber er
lebte noch. Ein tiefes Knurren kam aus der Kehle des Unheimlichen.


Larry wurde sofort in das Kampfgeschehen gezogen.


»Es geht also weiter, Partner«, stieß X-RAY-3 hervor. Seine Rechte
schnellte nach vom. Der Haken saß gut. Der Wolfsmensch taumelte zurück, noch
ehe er seine scharfen Krallen nach dem Amerikaner ausstrecken konnte. Dalquist
war aber sofort wieder da ... und äußerst gefährlich.


Er schien gar nicht darauf zu achten, daß außer Brent noch eine
zweite Person in die Wohnung eingedrungen war. Er hatte den verhaßten Gegner
vor sich. Der Geruch sagte ihm alles. Von diesen Gedankengängen ahnte Larry
Brent nichts. Er konnte auch nicht wissen, daß das dezente Parfüm Mornas ihn
für den Wolfsmenschen gekennzeichnet hatte.


X-RAY-3 hatte sich durch eine blitzschnelle Reaktion Luft
verschafft. Er zog die Smith & Wesson Laser aus dem Halfter.


»Und jetzt wird Meister Petz mal schön die Pfoten in die Luft
heben«, sagte er mit scharfer Stimme. Lund hatte ebenfalls seinen Dienstrevolver
gezogen. Wie ein Schatten tauchte der Kommissar neben Larry auf. Er wollte sich
um den verletzten Björn Täle kümmern, doch der Wolfsmensch schnitt ihnen den
Weg ab.


Beide Männer hörten zur gleichen Zeit das Trommeln der Füße gegen
die Tür.


Ohne daß es einer Bemerkung bedurfte, riß Lund mit entsicherter
Waffe die schmale Kammertür auf. Seine Augen weiteten sich, als er sah, wer
darin lag.


»Fräulein Ulbrandson!« entfuhr es seinen Lippen.


Larry beging nicht den Fehler, jetzt einen Blick nach hinten zu
werfen. Aus den Augenwinkeln sah er, daß Lund sich um die PSA-Agentin bemühte.
Morna war gefesselt und geknebelt!


»Das kommt davon, wenn man seine eigenen Wege geht«, konnte er
sich nicht verkneifen zu sagen, ohne den langsam auf ihn zuschleichenden Wolfsmenschen
aus den Augen zu lassen. »Ich hoffe, du hast keine Beschädigungen abgekriegt?
Der Lack ist noch in Ordnung, wie ich aus den Augenwinkeln heraus beurteilen
kann. Sobald ich Gelegenheit dazu habe, werde ich dich näher inspizieren ...«


Morna Ulbrandson wollte etwas sagen, aber sie konnte nicht. Jetzt,
nachdem der Knebel aus ihrem Mund genommen war, spürte sie erst, wie ausgedörrt
ihre Kehle war. Täle stöhnte. Er hob den Kopf und versuchte mit letzter Kraft,
sich auf die Seite zu rollen.


»Gehen Sie zurück!« preßte Larry zwischen den Lippen hervor. Seine
Blicke schienen die bernsteinfarbenen Augen des Wolfsmenschen durchbohren zu
wollen.


X-RAY-3 nahm das Taschenfunkgerät hervor und informierte Lunds
Kommissariat.


»Wir brauchen auf dem schnellsten Weg einen Arzt, einen
Tierbändiger und ein Netz«, sagte er allen Ernstes.


Es kam ihm darauf an, den Unheimlichen lebend in die Hände zu
bekommen. Morgen würde dieser Werwolf wieder ein Mensch sein. Erinnerte er sich
dann an seine Taten, oder war das Schicksal so grausam, ihn über sein eigenes
gefährliches Ich im unklaren zu lassen? Der morgige Tag würde es eindeutig
klären.


Der Wolfsmensch reagierte nicht im Geringsten auf die Drohung und
die auf ihn gerichtete Waffe. Schritt für Schritt kam er näher, als schien er
zu ahnen, daß sein Gegner ihn lebend fangen wollte. Wie ein Wiesel tauchte der
Wolfsmensch plötzlich unter der Schußlinie der Laserwaffe weg und schnellte auf
Larry zu. X-RAY-3 reagierte mit der ihm gewohnten Geschwindigkeit.


Er trat auf die Seite und ließ die Waffe in Dalquists Genick
sausen. Doch die Wirkung dieses Schlages brachte nicht den gewünschten Erfolg.
Der Wolfsmensch konnte mehr verkraften als ein Normalsterblicher.


Der Schädel des unheimlichen Wesens ruckte wieder hoch, die Klauen
erreichten Larry und hakten sich in seine Kleidung. Als würde eine Mechanik
ausgelöst, schnellte Larrys rechter Fuß nach vom und traf den wütenden
Angreifer auf die Brust. Es gab einen dumpfen Ton. Der Wolfsmensch stürzte zu
Boden. Aber die Niederlagen, die ihm zuteil wurden, stachelten ihn nur noch
mehr an. Sein Atem ging heftig, das Wolfsmaul mit den spitzen Zähnen war
geöffnet. Übelriechender Atem schlug Brent entgegen.


Der Unheimliche warf sich auf dem Boden herum. Mit beiden
Krallenhänden griff er nach dem Sessel und schleuderte ihn dem Agenten
entgegen. Larry konnte sich ducken, und das Möbelstück verfehlte ihn um
Haaresbreite.


»Mach nur weiter so«, bemerkte X-RAY-3 eisig. »Das kostet Kraft.
Du wirst schon aufgeben. Und dann werden wir uns weiter unterhalten ...«


Aber so ganz ging seine Rechnung nicht auf.


Der Wolfsmensch sprang knurrend auf die Beine. Er wirbelte um den
Tisch herum und schob ihn quer durch das Zimmer, auf Brent zu. Schritt für
Schritt wich Larry zurück. Als er die Wand im Rücken verspürte und sein Plan,
wie er dem Wolfsmenschen jetzt begegnen könnte, schon völlig in ihm gereift
war, verlor Kommissar Lund die Nerven.


Hart und trocken bellte der Schuß aus Lunds Dienstwaffe. Die Kugel
bohrte sich in die linke Schulter des Wolfsmenschen. Damit kam die große
Katastrophe.


Mit tierischem Gebrüll wirbelte der Getroffene herum. Seine Rechte
preßte sich auf die Wunde, und er spürte das warme, klebrige Blut, das zwischen
seinen Fingern davonlief... den struppigen Pelz benetzend.


Unter dem Hemd, das er trug, war deutlich das Wolfsfell zu sehen.


Dalquist war nach dem Schuß wie von Sinnen. Es entwickelte sich
alles mit solcher Schnelligkeit, daß das Aufnahmevermögen förmlich strapaziert
wurde.


Der Wolfsmensch kippte den Tisch einfach um. Wie der Blitz
schnellte Dalquist quer durch den Raum. Lund kam nicht mehr dazu, einen zweiten
Schuß abzufeuern, und Larry fand es zu riskant, auf diesem engen Raum die Smith
& Wesson Laser einzusetzen, wodurch er vielleicht Lund oder Morna in
Mitleidenschaft gezogen hätte.


Wie ein Dampfhammer traf die Linke des Wolfsmenschen den Kommissar
und ließ den Mann förmlich durch den Raum segeln. Dann war Dalquist auch schon
draußen im Korridor. Die eingeschlagene Tür bot ihm sofort eine
Fluchtmöglichkeit. Er stürzte in den Hausflur und eilte die hölzernen Stufen
hinab.


In diesem Augenblick erklangen unten die Sirenen der sich
nähernden Polizeiwagen. Der Fluchtweg für den Werwolf war abgeschnitten. Doch
auch Dalquist erkannte dies im gleichen Augenblick. Es kam ihm jetzt nicht mehr
darauf an, sich den verhaßten Gegnern zu stellen, sondern einzig allein darauf,
sein Leben zu retten.


In der ersten Etage riß er das Fenster zum Flur auf, kletterte auf
die Fensterbank und sprang auf das Dach eines kleinen Gerätehauses hinunter,
das nur rund zwei Meter unter ihm lag. Federnd kam er auf dem mit Wellpappe
versehenen Flachdach auf.


X-RAY-3 erreichte nur zwanzig Sekunden hinter dem Wolfsmenschen
das Fenster, stieg sofort auf die Fensterbank und starrte in die Tiefe. Er sah
die massige, unheimliche Gestalt, die sich im fahlen Mondlicht wie eine
Silhouette abhob. Am Ball bleiben, hämmerte es in Larrys Schläfen. Was in der
letzten Nacht geschehen war, durfte sich unter keinen Umständen heute
wiederholen.


Schon sprang auch er. Als ein kaum wahrnehmbarer Schatten löste
sich in diesem Augenblick der Wolfsmensch vom Dach und verschwand zwischen
Mauer und Gerätehaus in einer Spalte.


Wie ein Blitzlicht flammte die Smith & Wesson Laser in der
Dunkelheit auf, als Larry den Abzugshahn durchzog. Nur um Haaresbreite
verfehlte er den Fliehenden. Das war Absicht.


»Bleiben Sie stehen, Dalquist!« brüllte der Agent durch die Nacht
und sprang nach unten. Sein Kopf schmerzte, als wäre er mit Nadeln gespickt.


Der Wolfsmensch erreichte das vordere Ende einer etwa fünfzig Zentimeter
hohen Mauer, übersprang sie, und schon hastete er über die menschenleere,
dunkle Straße.


Die Gegend, in der Dalquist wohnte, lag ziemlich am Rand der
Stadt. Nicht weit von hier entfernt befand sich die weltberühmte Kupfergrube
von Falun. Genau in diese Richtung floh der Unhold.


Schon zeichneten sich die schemenhaften Umrisse des eckigen Gebäudes
des Grubenmuseums in der Dunkelheit vor Brent ab. Er sah, wie Dalquist sich am
Grubenrand bewerte. Sekundenlang schien es so, als wolle er sich in die Tiefe gleiten
lassen. Noch zögerte er - doch dann tat er es! Er rutschte den steilen Abhang
nach unten, Gestein und Sand mit sich reißend.


X-RAY-3 war sofort hinter ihm, stand oben am Grubenrand und
starrte in den gewaltigen Trichter, in dessen unterem Drittel der Wolfsmensch
sich bewegte. Er erreichte den Grund des Trichters und rannte wie von Sinnen
auf einen der mit Holzbrettern vernagelten Schächte zu.


X-RAY-3 gab nicht auf. Das hier war für Dalquist das Ende der
Welt. Er hatte sich in seinem eigenen Netz gefangen. Dies war eine Sackgasse!


Aber auch Larry Brent konnte irren. Ein fernes Krachen ließ ihn
erkennen, daß Dalquist nicht aufgab. Mit brutaler Gewalt riß er ein Brett von
der Schachtöffnung, dann ein zweites. Nun war Platz genug, um in den so
geöffneten Stollen einzudringen. X-RAY-3 brach der Schweiß aus.


Schon war Dalquist im Dunkel des Tunnels verschwunden. Keuchend
und schwitzend, verdreckt und verstaubt erreichte Larry den Stolleneingang und
ließ sofort die Taschenlampe aufleuchten, um zu sehen, wie der Stollen verlief.


Der Agent zwängte sich durch den von Dalquist geschaffenen Spalt
und hörte in der Ferne vor sich dumpfe Schritte und leises Röcheln, das
anzeigte, daß auch das Ungeheuer am Ende seiner Kraft sein mußte ...


Larry befand sich bereits mit dem Oberkörper im Schacht. Dumpfe,
sauerstoffarme Luft schlug ihm entgegen.


Sand rieselte von der Decke. Der Stollen sah nicht gerade so aus,
als könne er viel vertragen.


Da hörte er, wie aus weiter Ferne eine Stimme durch die Grube
hallte.


»Niiicht! Niiicht da reeeiiin, Mr. Brent!«


Larry stutzte und wandte den Kopf. Er sah eine heftig winkende,
dunkle Gestalt, die aufgeregt oben am Rand der Grube entlanglief.


»Die Stollen sind baufällig, und...« Lunds Worte mischten sich mit
dem Getöse, das plötzlich aus dem Innern drang. Brent handelte instinktiv.


Er ließ sich einfach nach hinten fallen, als er die Decke
herabkommen sah. Das Eindringen des Wolfsmenschen in den Stollen führte zur
Katastrophe. Die Erschütterungen, die wirksam geworden waren, lösten die
Kettenreaktion innerhalb des Stollens aus. Sand und Gestein kamen ins Rutschen.
Ein unmenschlicher Schrei drang noch an Brents Ohren, dann ein ohrenbetäubendes
Brechen und Bersten.


Lunds Warnung war keine Zehntelsekunde zu früh erfolgt.


Der aufgewirbelte Staub raubte dem PSA-Agenten den Atem. X- RAY-3
lag schon am Boden und rollte sich einfach weiter, um dem Stolleneingang so
fern wie möglich zu sein. Wenige Minuten später griffen hilfreiche Hände nach
Brent. Lund und ein uniformierter Beamter kümmerten sich um ihn.


»Alles okay?« fragte der Kommissar besorgt. Larry Brent nickte
stumm. »Es ist noch mal gutgegangen, Kommissar. Es hätte aber auch leicht ins
Auge gehen können. Vielen Dank für Ihre Warnung!«


»Fräulein Ulbrandson ist wohlauf«, bemerkte Lund, ohne auf die
letzten Dankesworte des Agenten einzugehen. »Täle befindet sich bereits auf dem
Weg ins Krankenhaus. Sein Blutverlust ist beachtlich, und er war schon sehr
schwach. Der Arzt meint aber, daß bei seiner Konstitution kein ernster Anlaß
zur Besorgnis bestünde. Wahrscheinlich kriegen sie ihn durch.«


»Wenigstens eine gute Nachricht. Alles andere ist ja wieder mal
glänzend schiefgegangen.« Larry Brent war mit dem Ausgang des Geschehens nicht
zufrieden. »Der Wolfsmensch ist entkommen. Eine normale Kugel, Lund, reicht
nicht aus, um einen Werwolf zu töten, wie Sie wissen. Da muß eine geweihte
Silberkugel her ...«


»Um die herzustellen, hatten wir keine Zeit mehr. Aber ich glaube,
wir haben dennoch einen Sieg errungen. Meterhoch ist der Berg von Sand und
Gestein, unter dem er begraben liegt.«


»Das Bergwerk von Falun ist um eine Episode reicher«, murmelte
Larry. »Vielleicht wird eine spätere Generation den Werwolf noch mal so sehen,
wie wir ihn gesehen haben ...«


Lund nickte. Er wußte, worauf Larry Brent anspielte.


Im Jahr 1670 war im Bergwerk von Falun ein junger Bergmann
verunglückt. Erst neunundvierzig Jahre später wurde seine Leiche geborgen.
Unverändert! Das Kupfervitriol hatte den Leichnam durchtränkt und den Körper
vollkommen erhalten. Die Greisin, die den Jüngling seinerzeit identifiziert und
genau wiedererkannt hatte, war dessen ehemalige Braut ... Johann Peter Hebel
hatte dieses Ereignis in einer weltberühmt gewordenen Geschichte nacherzählt.
Auch E.T.A. Hoffmann hatte sich dieses Stoffes 1819 in seiner Geschichte
>Das Bergwerk von Falun< angenommen.


»Ob unsere Episode eine solche Berühmtheit erlangen wird, bleibt
fraglich«, sagte Larry Brent abschließend, während er sich umwandte. »Doch wer
weiß! Man müßte schon Prophet sein, um Voraussagen zu können, was vielleicht in
vierzig oder fünfzig Jahren hier sein wird.«
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Die Grube aus eigener Kraft wieder zu verlassen, erwies sich für
alle Beteiligten als schwierig. Der Trichter war zu steil. Kurzerhand wurde ein
Baukran angefordert. Bis die Bergung Larry Brents, Kommissar Lunds und dessen
Begleiters erfolgte, vergingen annähernd drei Stunden. X-RAY-3 war der erste,
der schließlich im Förderkorb des Krans nach oben gezogen wurde. Morna
Ulbrandson tauchte sofort neben dem Agenten auf, als Larry von Angehörigen des
Kommissariats in Empfang genommen wurde. Riesige Scheinwerfer tauchten die Grubentrichter
in taghelles Licht. Die Einwohner der Umgebung waren zusammengeströmt. Eine
dichte Menschentraube umringte die ehemalige Kupfergrube und ließ sich das
einmalige nächtliche Schauspiel nicht entgehen.


Die Schwedin reichte Larry die Hand. Am Händedruck fühlte X-
RAY-3, wie erleichtert sie war. »Die Erde hat dich wieder. Was will man mehr?«


Er blickte sie nur an.


Morna hob die Augenbrauen. Ein langer Seufzer kam über ihre feucht
schimmernden Lippen. »Ja, ja, ich weiß, jetzt kommt die große Strafpredigt.
Soll ich meine Beichte gleich hier ablegen, oder hat das Zeit bis später?«


»Sie ist überhaupt nicht nötig«, entgegnete Larry Brent matt. »Ich
kann mir die ganze Geschichte selbst zusammenreimen.«


»Im Versemachen warst du schon immer ein beachtlicher Könner. Dann
dichte mal los.«


»Die Dame hatte Langeweile. Sie war zudem der Überzeugung, daß der
Mond wohl doch nicht mehr scheinen würde. Also machte Morna- Fee einen kleinen
Trip durch die Nacht. Und das, ohne dem lieben Onkel Larry Brent Bescheid zu
geben.«


»Der liebe Onkel hätte geschimpft.«


»Und wie! Sie jedenfalls kam zum Bus. Zu später Stunde an einer
menschenleeren Sammelstelle ein verlassener Bus, das interessiert doch eine
grünäugige Hexe.«


»Oh! So hast du mich noch nie genannt! Du mußt wirklich sehr
wütend auf mich sein!«


»Aber die Ereignisse überschlugen sich, womit Morna nicht
gerechnet hatte. Sie stand noch vor dem Bus, das ist doch anzunehmen, nicht
wahr?«


»Wie recht du hast! Schließlich bin ich nicht gleich hopplahopp
hineingesprungen. Das ist nicht meine Art.«


»Meister Isegrim kam, hatte aber keine Lust mehr, sich lange mit
dir anzulegen, weil ich ihm zuvor schon die Courage abgekauft hatte und er noch
ziemlich außer Atem war.« »So könnte es direkt gewesen sein«, nickte die
Schwedin verschmitzt lächelnd.


»Kleines Handgemenge, bei dem das Funkgerät zu Boden und damit zu
Bruch ging. Morna bewußtlos, weil der Bursche nicht verstand, mit zarten Wesen
umzugehen; er schleifte sie in den Bus, und ab geht die Post, und unsereiner
kann sich den Kopf darüber zerbrechen, was wohl geschehen sein mag.«


»Armer Larry«, tröstete Morna ihn. »War es so schlimm? Ich wußte
gar nicht, daß du dir solche Sorgen um mich machen würdest. Aber das zeigt doch
auch wieder, daß ich dir nicht ganz gleichgültig bin. Wie nett du das alles
gesagt hast, so ganz ohne Vorwürfe.«


»Was nicht ist, kann noch werden«, orakelte Larry Brent.


Morna Ulbrandsons hübsche Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Du
meinst, es kommt anders, wenn wir erst mal verheiratet sind?«


Larry zuckte zusammen. »Davon kann natürlich keine Rede sein.«


Sie wollte noch etwas sagen, aber sie kam nicht mehr dazu. Larry
schloß die attraktive Schwedin in die Arme und drückte ihr den heißesten Kuß
des Jahres auf die Lippen - Casanova hätten sich die Haare gesträubt, wäre er
Zeuge geworden.
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